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        Auch in diesem Band verschwimmen die Grenzen. Wenn du eng gesteckte moralische Vorstellungen hast, solltest du möglicherweise davon absehen, dieses Buch zu lesen. Wenn du aber wie ich ein dunkles Herz hast, heiße ich dich herzlich willkommen zurück am Cluaran-College.
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        Du denkst zu wissen, wie der Hase läuft?

        Das könnte ein Trugschluss sein.

        Dieses Buch handelt von Königen und ist doch kein Märchen.

        Wenn die Dunkelheit auf das helle Licht der Hoffnung trifft, wirst du auf den Helden warten, der unsere Prinzessin rettet.

        Doch ich kann dir eins versprechen: Das wird nicht passieren.

        In diesem Band werden die Karten neu gemischt. Wer ist gut? Wer ist böse?

        Diese Geschichte könnte dein Herz brechen. Vielleicht setzt sie es auch wieder zusammen – aber nur, um im nächsten Moment erneut darauf herumzutrampeln.

        Dabei nimmt sie keine Rücksicht auf deine Gefühle.

      

      

      

      
        
        Sei gewarnt.

      

      

    

  


  
    
      
        
        Für alle, die in der Lage sind, auf ihre Gefühle zu vertrauen und zu vergeben.
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Davine

        

      

    

    
      
        
        5 Jahre zuvor

      

      

      

      »Sie verträgt noch mehr!«

      Die Worte drangen wie durch Watte an mein Ohr und hinterließen ein Gefühl wie Hunderte feine Messerspitzen in meinen Eingeweiden.

      Ich vertrug nichts mehr. Das war doch alles schon viel zu viel. Ich wollte, dass die Gefühle endlich aufhörten. Alles sollte aufhören. Der pelzige Geschmack auf meiner Zunge. Der fremde Schweiß auf nahezu jedem Zentimeter meiner Haut. Ich konnte einfach nicht mehr.

      Würgend bäumte mein Körper sich abermals auf, doch das Gefühl, gleich zu ersticken, wollte einfach nicht verschwinden. Der fettleibige Typ über mir grunzte nur dämlich, ehe auch er seinen warmen, eklig schmeckenden Samen tief in meinen Hals spritzte. Sein Schwanz wurde fast augenblicklich schlaff und er hievte sich mit großer Anstrengung von meinem Gesicht. Doch die Finger, die mein Kinn die ganze Zeit über in ihrem festen Griff gehalten hatten, blieben. Ein Kopf erschien in meinem Blickfeld und obwohl ich jedes Detail seines – durchaus ansehnlichen – Gesichtes erkennen konnte, sah ich durch ihn hindurch.

      Seine Finger pressten mein Kinn zusammen. »Schluck alles davon«, höhnte er und seine Lippen verzogen sich zu einem ekelhaften Grinsen, als ich das Sperma herunterwürgte. Seine Finger lösten sich, rutschten an meine Wange, die er mit diesem süffisanten Blick tätschelte.

      Am liebsten hätte ich gekotzt.

      Doch noch riss ich mich zusammen und konzentrierte mich auf meinen Atem. Flach durch die Nase.

      »Braves Mädchen«, raunte er, bevor er sich über mir aufrichtete. »Dein Vater ist sicher stolz auf dich.« Als er seine Finger von meinem Gesicht nahm, verschwanden nach und nach auch die schwitzigen Hände, die mich die letzten Minuten – oder waren es Stunden? – tief in die Matratze gedrückt hatten, von meinem Körper. Die vier Männer bauten sich vor dem Bett auf und sahen auf mich hinab, während sie ihre Kleidung richteten.

      Ich sah nicht hin, schloss stattdessen die Augen. Das Pumpen meines Herzens spürte ich in jedem Winkel meines Körpers. Lauter und lauter, während das Sausen in meinen Ohren zunahm.

      Gürtelschnallen wurden geschlossen, Reißverschlüsse hochgezogen. Jemand zog geräuschvoll die Nase hoch, was mir einen unangenehmen Schauer über den Körper schickte, dann entfernten sich die Stimmen. Ich wurde liegengelassen. Mit entblößtem Körper, die Hände und Füße gefesselt, wartete ich auf das, was als Nächstes passieren würde.

      Als das Licht gelöscht und die Tür lautstark ins Schloss gezogen wurde, traten mir die Tränen in die Augen. Ich spuckte den letzten Rest der ekelhaften Flüssigkeit neben mir auf das Kissen, doch den widerlichen Geschmack wurde ich damit nicht los.

      Als sich nach weiteren Minuten, die sich auch jetzt wie Stunden anfühlten, nichts weiter tat, traute ich mich und ließ den mühsam zurückgehaltenen Tränen endlich freien Lauf.

      Und ich wusste, von nun an würde nichts mehr sein wie früher. Das hier war nur der Anfang von etwas noch viel Schrecklicherem.
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            Davine

          

        

      

    

    
      
        
        Heute

      

      

      

      Dunkelheit. Herzklopfen. Angst. In dieser Spirale gefangen, lag ich mit dem Oberkörper auf den Tisch gebeugt und hatte meine Umgebung völlig ausgeblendet. Immer tiefer zog mich die Panik in ihre Klauen und sorgte dafür, dass ich nichts mehr außer meinen eigenen Empfindungen wahrnahm. Das Sausen in meinen Ohren nahm zu und am liebsten hätte ich mir die Hände darauf gepresst, um der teuflischen Spirale zu entkommen. Ich hasste dieses Gefühl der Machtlosigkeit, des hilflosen Ausgeliefertseins. So wollte ich nicht sein. Wollte nicht schwach sein. Und doch lag ich hechelnd wie ein Hund auf dem Tisch und wollte mich am liebsten in Luft auflösen. Nicht mehr da sein.

      Aber meine Hände lagen auf dem Tisch und so gern ich würde, ich traute mich nicht, sie zu lösen. Sie gaben mir den einzigen, mickrigen Halt, den ich in dieser entwürdigenden Situation gerade hatte. Etwas zum Festhalten. Auch wenn es nur eine Tischplatte war.

      »Davine.« Nur entfernt nahm ich meinen Namen wahr – meinen falschen Namen –, der sich schon so richtig anhörte. »Atme«, sagte Kester und ich spürte, wie er sich aufrichtete, dann merkte ich eine Bewegung dicht hinter mir.

      Würde er es jetzt tun? Immer schneller kam mein Atem, ließ meine Gedanken in einem wilden Strudel durch meinen Kopf jagen. Ich wollte das nicht schon wieder erleben. Ich dachte, in Schottland würde alles besser.

      Doch es war nicht sein Schwanz, der sich in der nächsten Sekunde an mich presste. Nur sein warmer Körper, der sich – vollständig bekleidet, soweit ich das einschätzen konnte – über mich legte und mich einrahmte.

      »Atme langsam«, befahl er mir mit ruhiger Stimme. »Und mach die Augen auf.«

      Ich gab mir ein paar Sekunden, um mich auf meine hechelnde Atmung zu konzentrieren, und spürte, wie Kester mir eine Hand zwischen die Schulterblätter legte. Es fühlte sich trügerisch an. Als wäre ich in Sicherheit. Als würde er nichts weiter tun, als mich zu trösten. Zu beruhigen.

      Ich zwang mich, meine Augen zu öffnen. Mit flatternden Wimpernschlägen versuchte ich, meine Sicht scharf zu stellen.

      Ein goldener Löwenkopf, eingefasst in den ebenso goldenen Siegelring. Das sah ich, als Kester seine Hand direkt neben meinem Gesicht auf der Tischplatte aufstützte. Die filigranen Hervorhebungen seiner Mähne faszinierten mich und fesselten meinen Blick.

      Kester schob sich näher an mich, ich spürte seinen warmen Körper, wie er sich über mich legte und von mir Besitz ergriff. Jede Pore meines Seins war auf ihn ausgerichtet. Jeder Nerv bis zum Äußersten angespannt.

      Dieses elendige Warten war das Schlimmste. Es graute mir davor, wann er ernst machen und sich einfach nehmen würde, was er wollte.

      Auch wenn das nur dazu dienen würde, mich zum Reden zu bringen. Ich wusste nicht, was genau Kester sich darunter vorstellte, sicher hingegen war, dass ich nicht reden würde.

      Ich war ihre Feindin. Als einzige Milek-Tochter konnte es nur so sein. Mein Vater hatte nur Feinde und ich hatte dieses Problem damit automatisch in die Wiege gelegt bekommen. Wer meinen Vater zum Feind hatte, machte bei mir keine Ausnahme.

      Meine Augen huschten von dem Ring über seine Hände. Die Tattoos auf ihnen, die kryptischen Zeichen, die ich noch nicht entschlüsselt hatte. Und mitten auf seiner Hand der Löwenkopf. Er schien mich aus seinen dunklen Augen direkt anzusehen und obwohl es albern war, konnte ich dem Blick des tätowierten Löwen nicht länger standhalten.

      Meine Augen setzten ihren kurzen Erkundungsflug über Kesters Hände fort. Sie waren überraschend fein und gepflegt, nichts würde darauf hindeuten, dass diese Hände imstande waren, Menschen zu töten.

      Sah man es Händen an, wenn sie zum Töten in der Lage waren? Klebte das Blut der Opfer noch lange unter den Nägeln? Als Beweis, wenn nicht gar als Erinnerung an den Triumph? Den Sieg über den anderen?

      Ich war mir nicht sicher.

      »Davine.« Kesters schneidende Stimme holte mich für einen Moment zurück in die Realität. In das Hier und Jetzt.

      »Mh?«, machte ich matt und betrachtete weiter seine Hände. Seine Finger waren gekrümmt, er stützte sich auf seinen Knöcheln auf und schien sie in diesem Moment nur noch tiefer in die Tischplatte bohren zu wollen, so sehr stachen die Sehnen auf seinem Handrücken hervor.

      »Ist es das, was sie mit dir gemacht haben?« Seine tiefe Stimme war plötzlich nah. So nah, dass ich seinen Atem auf meinem Nacken kitzeln spürte und seine Worte mir wie Fausthiebe in den Magen fuhren. Mir wurde eiskalt und ich presste erneut hilflos Augen und Lippen zusammen, um mich zurück in eine andere Realität zu flüchten. Eine, in der es keine Gangs gab, keine Kriminalität, keine Ungerechtigkeiten. Eine, in der ich selbst entscheiden konnte, was ich tun wollte. Wer ich war. Mit wem ich ins Bett ging.

      Die Hand, mit der er mich eben noch an der Hüfte gehalten hatte, legte sich um meinen Hals und zog meinen Kopf ein Stück nach oben. »Sieh mich an.« Das war keine Frage, was ich an seinem harschen Tonfall eindrücklich merkte. Meine Sicht war immer noch verschwommen, als ich seiner Aufforderung Folge leistete. Die Tränen brannten hinter meinen Augen und ich versuchte sie panisch wegzublinzeln, doch allzu erfolgreich war diese Bemühung nicht.

      Ich war stark, das wusste ich und das war auch das, was ich den anderen vermitteln wollte.

      Cailan hielt mich nur für verrückt und naiv, das war in Ordnung. Reid … ich schätze, ich und mein Verhalten waren ihm genauso wichtig wie das tägliche Fernsehprogramm. Rein gar nicht.

      Nur bei Kester konnte ich nicht darüberstehen. Ich konnte keine Rolle spielen. Wenn er mich ansah wie jetzt, eiskalt und furchteinflößend, hatte ich das Gefühl, völlig nackt und entblößt vor ihm zu liegen. Nichts von dem, was meine Schutzmauern je ausgemacht hatte, war mehr vorhanden. Da waren nur er und ich und nichts, was zwischen uns stand.

      Ich wollte nicht schon wieder hilflos heulen. Das interessierte die Tränen in meinen Augenwinkeln aber recht wenig. Kester verfolgte aufmerksam, wie sie über meine Augenlider flossen und sich langsam, eine nach der anderen, ihren Weg meine Wangen hinab bahnten. Er wirkte regelrecht fasziniert davon.

      Als sie von meinem Kinn auf seine Hand tropften, sah er mir wieder in die Augen und der Ausdruck, der in ihnen stand, war mir nicht unbekannt. Er kämpfte mit sich selbst. Wofür oder wogegen wusste ich nicht und ich wusste genauso wenig, ob ich es erfahren wollte. Vermutlich war es ein Leichtes für ihn, mein erbärmliches Leben hier und jetzt mit nur wenigen Handgriffen auszulöschen. Er wusste, wer ich war, und dass ich es ihnen verschwiegen hatte, machte die Situation nur noch schlimmer.

      Aber seine Finger um meinen Hals verschwanden. Stattdessen zog er mich in den Stand, packte mich mit beiden Händen an der Hüfte, drehte mich in einer Bewegung herum und setzte mich auf der Tischplatte ab. Er trat zwischen meine Beine, stützte sich mit seinen Armen neben meinen Oberschenkeln ab und sah mich wieder an.

      »Hast du das gemacht?«, fragte er erneut. So wissend, wie er mich taxierte, müsste er nicht fragen. Genauso wenig müsste ich antworten. Die Erwiderung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, dennoch wich ich seinem bohrenden Blick nun aus und versuchte, auf dem Tisch nach hinten zu rutschen. Er war mir zu nah.

      Körperlich. Aber vor allem hatte ich den Eindruck, er würde meine Gedanken lesen wie in einem offenen Buch und damit mühelos auf das sehen, was mich eigentlich ausmachte. Er sah mich, wie ich wirklich war. Schwach. Verletzlich. Gebrochen. Und diese Sicht auf mich hätte nie wieder jemand zu Gesicht bekommen sollen. Nicht dürfen.

      »Antworte, Davine«, wies er mich an und legte eine Hand auf meinen Oberschenkel, um mich festzuhalten. Kurz hielt ich den Atem an, als sie an meinen Rocksaum glitt, doch statt darunterzurutschen, zog er ihn hinunter in Richtung meiner Knie.

      Sein Verhalten irritierte mich und ich nahm es ihm nicht ab. Er wollte mich zermürben, mich zum Reden bringen. Und wenn ich das nicht tat, würde er sich ohnehin nehmen, was er von mir wollte. Vielleicht auch, wenn ich es tat. Es würde doch keinen Unterschied machen, ob ich ihm die Wahrheit sagte oder nicht.

      Diese Ungewissheit, was als Nächstes passieren würde, zerfraß mich innerlich.

      »Es ist nicht so, wie du denkst«, brachte ich mit zitternder Stimme hervor und sagte damit das wohl Dämlichste, was ich sagen konnte, etwas Besseres fiel mir aber nicht ein. Sein genervter Gesichtsausdruck sprach Bände.

      »Also schon«, ruderte ich kraftlos zurück. »Aber all das hier hat nichts damit zu tun. Es war ein Zufall, dass ich ausgerechnet Cailan in die Arme gelaufen bin, und ich musste zu eurem Deal doch Ja sagen, sonst hättet ihr mich wieder zurückgeschickt und …« Meine Stimme brach und ich sah wieder zur Seite. Er würde mir ohnehin nicht glauben. Vermutlich ritt ich mich mit meinem lahmen Erklärungsversuch nur noch tiefer in das Schlamassel, in dem ich sowieso schon steckte, aber ich konnte nicht mehr. Wenn Kester es wollte, würde ich hier nicht lebend rauskommen, egal, wie sehr ich mich wehren würde und egal, welche Technik ich anwenden würde. Es gab diese Menschen, die einem immer einen Schritt voraus sein würden. Kester war so einer. Er sah mich an, als wüsste er ohnehin schon alles. Und als verfolgte er einen Plan, der sich mir noch nicht in Gänze erschloss. Und ob ich in diesem Plan eine lebende Rolle spielen würde, konnte ich nicht einschätzen. In meinen Augen war es eine völlig realistische Option, dass er mich einfach umlegen würde, nachdem ich ihm alles erzählt hatte.

      »Rede weiter«, forderte Kester ruhig.

      »Nur wenn du mir versprichst, mich nicht umzubringen.« Es war mir egal, dass ich absolut jämmerlich klang und ihn förmlich anbettelte, mich am Leben zu lassen. Schniefend wischte ich mir die Tränen mit dem Handrücken aus dem Gesicht und traute mich dann doch, ihn wieder anzusehen.

      Kesters Augenbrauen zogen sich kräuselnd zusammen und sein aufmerksamer Blick glitt über mein Gesicht. »Gibt es einen Grund dazu?«

      »Mich umzubringen?«, krächzte ich.

      »Ja«, sagte Kester völlig ernst. »Denkst du, du hättest den Tod verdient?«

      »Was?« Jetzt war ich diejenige, die wohl ein ziemlich verdutztes Gesicht machte. »Du weißt, wer mein Vater ist.«

      »Und das ist ein Grund, dich umzubringen, Davine?«

      »Ich hoffe nicht«, murmelte ich nach einer Weile.

      »Erzähl mir alles und dann sehen wir, wie es für dich weitergeht.« Kester richtete sich auf und brachte so immerhin ein bisschen Abstand zwischen uns, was mich für eine Sekunde aufatmen ließ.

      Trotzdem brachte ich keinen Ton über die Lippen.

      Ein paar lange Sekunden, die sich wie Minuten anfühlten, passierte nichts, außer dass wir uns anstarrten. Mein Atem beschleunigte sich unwillkürlich, was ihm nicht entging. Sein wissender Blick streifte mein Gesicht, dann trat er doch wieder an mich heran. »Es müsste nicht so laufen, wenn du reden würdest. Du solltest mich mittlerweile gut genug kennen, um zu wissen, dass ich ernst machen würde. Also rede lieber vorher. Letzte Chance, Davine.«

      »Ich weiß nicht, was du von mir hören willst«, krächzte ich leise. Das wusste ich wirklich nicht. Alles? Das war zu viel.

      Kesters Blick verfinsterte sich augenblicklich, dann donnerte seine Handfläche neben mir auf die Platte, sodass ich vor Schreck zusammenzuckte. »Das weißt du ganz genau. Was hast du für ihn getan? Was war deine Aufgabe?« Sein Blick spießte mich förmlich auf. »Was machst du jetzt für ihn?« Seine Geduld war wohl am Ende angelangt. Trotzdem ignorierte ich seine Fragen. »Du würdest mir aber nicht glauben«, hielt ich ihm verzweifelt vor und nahm damit in Kauf, dass er gleich gänzlich die Beherrschung verlor. »Ich würde es ja selbst nicht tun, an deiner Stelle. Ich weiß, in was für einer blöden Lage ich bin.«

      Doch statt auszurasten, lachte Kester spöttisch auf. »Das ist dumm, Davine. Rede. Jetzt.«

      Im Kopf ging ich hastig meine Optionen durch und kam recht schnell zu dem Schluss, dass ich gar keine hatte. Ich glaubte Kester, dass er irgendeinen Weg finden würde, um mich zum Reden zu bringen. Die Frage war nur, ob er mich danach umbringen würde – oder nicht.

      »Na gut. Wenn es nur so geht …« Kester griff mit beiden Händen an meine Oberschenkel und zog mich ruckartig an sich heran. »Willst du unbedingt vergewaltigt werden? Du willst das hier nicht.« Er machte eine bedeutungsschwere Pause, in der ich das Gefühl hatte, von seiner einnehmenden Präsenz verschlungen zu werden. Sein männlicher Geruch legte sich um mich, nebelte mich ein und sorgte dafür, dass ich nicht mehr wusste, was ich eigentlich wollte. Es wäre keine Vergewaltigung. Ich kenne den Unterschied.

      »Stopp«, rief ich dennoch und riss mich damit zusammen. Meine Gedanken waren idiotisch. Kester war kurz davor, die Grenze zu überschreiten. Ich wollte das nicht. Auf gar keinen Fall.

      Gleichzeitig riss ich meine Hände in die Luft, um sie gegen seinen Oberkörper zu stemmen. Unter meinen Fingern spürte ich seinen harten Brustkorb und seinen starken Herzschlag, der gegen meine Handinnenfläche trommelte. »Was weißt du über ihn?«, fragte ich, um wenigstens ein bisschen einzulenken und ihn abzulenken.

      »Du sollst nicht mit Gegenfragen antworten, Davine«, mahnte Kester, lockerte aber immerhin seinen Griff.

      »Okay, gut. Gut. Ich … es hat angefangen, als ich fünfzehn war«, hauchte ich und senkte meinen Blick, um ihm dabei nicht in die stechenden Augen sehen zu müssen.

      »Weiter«, forderte Kester, diesmal aber leiser und nicht mehr so drängend.

      Ich holte tief Luft. »Ich war … also mein Vater hat mich anfangs nur zu seinen …«

      Was ich erlebt hatte, in Worte zu packen, wenn schon allein die Erinnerung tief in meinem Hirn verbannt war, fühlte sich fürchterlich falsch an. Ich wollte nicht daran denken. Und noch viel weniger wollte ich darüber sprechen.

      »Bitte, Kester«, murmelte ich und hob meinen Kopf. Doch ich traf nicht wie erhofft auf eine verständnisvolle Miene, sondern begegnete seinem düsteren Blick, der nun von seinen deutlich strapazierten Nerven zeugte. Vermutlich kostete ich ihm gerade den allerletzten Funken Geduld.

      »Mag sein, dass diese Heulnummer früher funktioniert hat«, sagte er harsch und fasste unsanft an meinen Hinterkopf, um mein Gesicht vor seines zu ziehen. Ich zog zischend die Luft ein, weil seine plötzliche Annäherung mich erneut überraschte, doch diesmal schaffte ich es nicht, mich dem eisigen Ausdruck seiner Iriden zu entziehen. Sie zogen mich magisch an und es war, als hielten sie mich gefangen. »Aber das wird sie nicht bei mir«, raunte er in seiner tiefsten Stimmlage.

      Verdammt. Diese plötzliche Nähe fühlte sich beängstigend – absolut beängstigend – an, aber auf der anderen Seite war da dieser kleine Funke in mir, der in Kester etwas anderes sah als den herrischen Kriminellen. Aber dass mein Bauchgefühl nicht der klügste Geselle war, durfte ich ja schon mehrfach feststellen. Deshalb gab ich dem Drang, mich am liebsten in seine Arme zu werfen und zu hoffen, dass irgendwie alles gut werden würde, nicht nach.

      Das wäre dumm. Äußerst dumm.

      Also sprach ich hastig weiter. »Geschäftspartner ist ein blödes Wort in dem Milieu, aber im Prinzip war es das. Ich sollte die Männer bei Laune halten.« Wieder brach ich ab und hoffte, Kester würde das als Information reichen. Seinem Blick nach war dem nicht so.

      »Weiter«, brummte er ungehalten und entließ mich aus seinem Klammergriff. Dass es sich schlecht anfühlte, als seine Hand von meinen Haaren verschwand, versuchte ich zu verdrängen.

      Mein Körper war wohl nicht mehr bei Trost.

      »Ja, was denkst du, was meine Aufgabe war?«, herrschte ich ihn meinerseits an. Ich wollte es nicht aussprechen. Er war doch nicht blöd. Ich war mir sicher, dass er es sich denken könnte, was ich für meinen Vater getan hatte.

      Ich verschränkte meine Arme schützend vor der Brust, um auf diese Weise immerhin ein bisschen Distanz zwischen uns zu schaffen.

      Kester schüttelte ungläubig den Kopf. »Immer noch so bissig unterwegs, Davine? Dafür hockst du grad in einer ziemlich ausweglosen Lage.«

      Damit hatte er recht. Aber da war etwas an seiner Art, das mich auf verquere Weise mutig machte. Mutig genug, um mich ihm immer mal wieder auflehnen zu wollen, obwohl ich genau wusste, wie irrsinnig das eigentlich war. Bevor er mir doch wieder seine Macht demonstrierte, sprach ich schnell weiter, auch wenn ich mich dabei mehrfach verhaspelte, so schnell wollte ich die Worte loswerden.

      »Mein Vater hat mir früh erklärt, wie das Geschäft läuft und wie Frauen ihre Reize einsetzen können, um das zu bekommen, was sie wollen. Im Falle meines Vaters waren das Informationen.«

      Kester trat nun endlich so weit zurück, dass ich mich nicht mehr gänzlich von ihm in die Enge gedrängt fühlte. Doch ich machte nicht den Fehler zu glauben, dass es das nun war. Unwillkürlich atmete ich auf. Doch das sichere Gefühl blieb aus. Seine Augen blitzten amüsiert, bevor seine Miene wieder der unleserlichen wich. Vermutlich wusste er genau, wie zwiegespalten ich mich ihm gegenüber fühlte.

      Und vermutlich wusste er genau, wie kaputt ich eigentlich war.

      »Und das hast du mitgemacht, weil?«, hakte er dann nach, ohne auf meine offensichtliche Zerrissenheit einzugehen. »Bist du so eine? Gibt es dir den Kick, ja?« Sein abfälliger Tonfall gepaart mit demselben verurteilenden Blick traf mich mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte.

      »Anfangs … ja«, gab ich zu und erkannte, wie Kesters Wangenmuskel in derselben Sekunde zuckte, also stammelte ich hastig weiter. Vermutlich dauerte ihm das Gespräch schon viel zu lange. »Am Anfang lief das alles noch harmlos ab. Ich habe meinen Vater zu Terminen begleitet, mit den Männern Small Talk gehalten und mich ihnen in knappen Outfits präsentiert. Damit waren alle zufrieden.«

      Kester nickte knapp. »Irgendwann reichte das wohl nicht mehr.«

      Allein bei dem Gedanken daran wurde mir schlecht. Doch diesmal drängte Kester mich nicht zu einer Antwort.

      Stattdessen bot er mir seine Hand an und ehe ich großartig darüber nachdenken konnte, ergriff ich sie und ließ mich von ihm in den Stand ziehen. Seine Miene war absolut nicht lesbar für mich, ich hatte keine Ahnung, was er nun tun würde. Aber jetzt fühlte es sich plötzlich nicht mehr bedrohlich an, vor ihm zu stehen. Ich hoffte, dass ich mit meiner Einschätzung richtiglag und er mir nicht in der nächsten Sekunde doch noch ein Messer in die Seite rammen würde.

      Er tat es nicht.

      Dafür ließ er mich los und deutete mit einem geschäftigen Nicken auf die Zimmertür. »Geh zurück.«

      Ich blieb, wo ich war, und konnte keinen weiteren Schritt tun. »Was?«, fragte ich, unsicher, ob ich ihn richtig verstanden hatte.

      »Dein Glück, dass du die Wahrheit gesagt hast«, erläuterte er seine Handlung knapp und deutete wieder auf die Tür. »Würdest du bitte?«

      Nun wanderten meine Brauen gänzlich in die Stirn, dennoch kam ich seiner Bitte – die im Grunde ja auch nur eine nett verpackte Anweisung war – nach, trat an ihm vorbei und ging auf die Tür zu. Als ich die Klinke herunterdrückte und einen letzten Blick über meine Schulter warf, hatte sich an seiner Miene nichts verändert. Hart und unnahbar sah er mir nach. Was blieb, als ich die Tür öffnete und in den dunklen Wohnbereich trat, war das Gefühl, Kester absolut nicht durchschauen zu können. In der einen Sekunde war er furchteinflößend und in der nächsten wirkte er fast verständnisvoll und ließ mich gehen.

      Aber das konnte es noch nicht gewesen sein. Ich war ja nicht blöd. Niemals würde Kester es einfach so hinnehmen, dass ich die Milek-Tochter war.

      Gleichzeitig war ich ihm unendlich dankbar, dass er mich nicht gezwungen hatte, die Worte auszusprechen. Denn wenn ich das tat, wäre es, als würde ich all die Dinge, die ich so sorgsam verdrängt hatte, zurück in mein Leben holen. In die Gegenwart. Ich würde sie real machen. Und das wäre mein absoluter Untergang.

      »Ach, Davine?« Ich blieb in der Tür stehen wie vom Blitz getroffen und drehte mich nur langsam wieder zu Kester herum. Auf seiner Miene lag ein Lächeln, das jedoch alles andere als freundlich wirkte.

      »Glaub nicht, dass du wegen dieser Geschichte fein raus bist. Du hast dem Deal zugestimmt, nur deshalb bleibst du hier. Es ändert sich nichts.«

      Damit hätte ich nicht gerechnet. Keine Ahnung, was genau ich erwartet hatte, aber keinesfalls damit, dass nichts passieren würde. Einfach nichts. Und das glaubte ich ihm auch nicht.

      »Willst du mir damit etwas Bestimmtes sagen?« Erschöpft lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die breite, hölzerne Türzarge. Ich wollte nur noch ins Bett und schlafen, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass ich auch heute wieder kaum ein Auge zubekommen würde.

      Schon wieder hatte ich das Gefühl, einen Fehler nach dem anderen zu machen. Diese Spirale hatte angefangen, als ich bei Cailan ins Auto gestiegen war, in der naiven Hoffnung, mein Leben würde ab jetzt besser werden. Normaler.

      Falsch gedacht.

      Selbst durch die Distanz, die ich mittlerweile zu Kester hatte, konnte ich seine autoritäre Präsenz spüren, als stünde er direkt vor mir. »Geh duschen, wisch dir das Zeug aus dem Gesicht und warte auf mich. Zwanzig Minuten.« Seine Worte waren wie immer ohne jede Gefühlsregung versehen und setzten sich in meinem Bauch als schwerer Klumpen ab.

      »Okay«, wisperte ich und trat rückwärts durch die Tür.

      Nichts war okay.

      Aber das konnte ich nicht sagen, wenn ich es nicht noch schlimmer machen wollte. Ich hatte genug von allem. Und dazu kam dieses seltsame, flatternde Gefühl, das sich in meiner Brust breitmachte, wenn ich nur daran dachte, was Kester gleich mit mir vorhaben könnte.

      War das Angst? Respekt, weil ich nicht wusste, wie er mich behandeln würde? Nett? Grob?

      Oder war es … Vorfreude?

      Scheiße, was war in meinem Kopf falsch verdrahtet, dass ich nicht einmal meine eigenen Gefühle unter Kontrolle hatte?

      Ich wusste, dass Kester der Gefährlichste von allen war, seine Ausstrahlung, seine Worte und seine Taten waren eindeutig. Außerdem hatte ich doch Cailan. Cailan, der gerade wohl seelenruhig in seinem Bett lag und Schlaf nachholte. Schlaf, der ihm nur fehlte, weil er einen Menschen umgebracht hatte.

      Sie alle töteten Menschen. Das sollte doch langsam in meinem Kopf angekommen sein.

      Und was tat ich? Ich fantasierte über Sex mit ihnen. Vermutlich hatte meine Vergangenheit mehr in mir kaputtgemacht, als ich mir selbst hatte eingestehen wollen. Es konnte nur so sein.

      Ich zog die Tür hinter mir ins Schloss, dann tat ich, was Kester mir aufgetragen hatte. Ohne Licht zu machen, tapste ich durch den großen offenen Raum und schob die Badezimmertür auf.

      Dass ich die Tür hinter mir verriegelte, gab mir nur vermeintliche Sicherheit. Ich machte mir keine Illusionen, dass jeder der Lions überall hereinkommen könnte, wenn er es nur darauf anlegte.

      Schwer atmend stützte ich mich auf dem Doppelwaschtisch ab und betrachtete mein mascaraverschmiertes Gesicht im Spiegel. Ich sah genauso erledigt und zerstört aus, wie ich mich fühlte.

      Mit fahrigen Bewegungen griff ich in das Regalbrett, das links vom Waschtisch abging, und nahm einen Waschlappen. Ich musste zugeben, dass die Jungs mich im Grunde nett behandelt hatten.

      Ich hatte ein eigenes Zimmer, ein Regalfach im Badezimmer und ziemlich viel Schnickschnack, den eigentlich kein Mensch brauchte. Keine Ahnung, wen sie damit beauftragt hatten, all das unnötige Zeug zu kaufen – vielleicht war es auch Reid gewesen –, aber auch wenn ich das alles nicht brauchte, wusste ich die Geste durchaus zu schätzen.

      Nachdem ich mir die schwarzen Schlieren aus dem Gesicht gewischt hatte, duschte ich und nutzte im Anschluss immerhin eine Feuchtigkeitscreme. Für mehr hatte ich keinerlei Motivation übrig. Ich wusste ohnehin nicht, wie ich den Rest des Abends überstehen sollte.

      Die Ereignisse der vergangenen Tage kratzten an meiner Kraft und forderten langsam, aber sicher ihren Tribut. Ich konnte nicht mehr.

      Und ich wollte nicht mehr.

      Aber einen Ausweg aus meiner Situation hatte ich genauso wenig, also nahm ich resigniert eine Jogginghose und ein frisches T-Shirt aus meinem Regalfach und schlüpfte hinein. Meine nassen Haare band ich mir in einem unordentlichen Knoten mitten auf dem Kopf zusammen, dann kehrte ich zurück in mein Zimmer.

      Wieder ohne Licht einzuschalten. Vielleicht vergaß Kester mich ja. Bei seinem Pensum, das er wohl täglich zu bewältigen hatte, würde es mich eigentlich nicht wundern.

      Auch in meinem Zimmer machte ich kein Licht. Lediglich die schweren, dunkelgrünen Vorhänge, die noch wie aus einem anderen Jahrhundert wirkten, zog ich so weit zur Seite, dass der Mond einen schmalen Lichtschein ins Zimmer warf.

      Mit einem flauen Gefühl setzte ich mich auf das Bett, zog die Beine in den Schneidersitz und behielt die Tür im Auge. Meine Gefühle fuhren Achterbahn. Weder hatte ich eine Ahnung, was mich gleich erwartete, noch wusste ich, was genau ich davon halten sollte.

      Sicher aber war, dass ich mich Kester nicht anbiedern würde. Deshalb auch dieses schlichte Outfit, das gekonnt jede Rundung von mir verhüllte.

      Etwas anderes würde er von mir ohnehin nicht erwarten und ich hatte nun schon oft festgestellt, dass er mir meine Rolle sowieso nicht abkaufte. Warum also mehr Aufwand in diesen Deal stecken? Und außerdem war da immer noch die kleine Stimme in mir, die hoffte, dass er bei meiner Aufmachung doch den Spaß an mir verlor. Den Spaß an der Sache.

      Vielleicht machte ich aber auch einfach nur uns allen etwas vor.
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      »Aufstehen, Cail.« Ich wartete ein paar Sekunden, dann rüttelte ich erneut an seiner Schulter. »Mach schon. Ich hab einen Auftrag für dich.«

      »Alter, was ist?«, knurrte Cailan und drehte sich auf die andere Seite. »Es ist mitten in der Nacht und wenn du nicht einen verdammt guten Grund hast, mich jetzt zu wecken, nachdem ich gestern die Drecksarbeit für dich erledigt habe –«

      »Ziemlich viele Worte für jemanden, der ach so müde ist«, fuhr ich ihm in den Satz. Als Antwort schüttelte er stumm den Kopf, dann richtete er sich auf und strich sich gähnend durch die Haare.

      »Schieß los. Aber ich fahre jetzt nicht mehr irgendwohin, das kannst du vergessen. Lass Reid den Scheiß übernehmen.«

      »Es geht um etwas anderes.« Ich trat unbeeindruckt zurück und deutete ungeduldig auf die Tür. »Mach schon.«

      Genervt verdrehte er die Augen, fügte sich aber meiner Anweisung und schob die Beine über den Bettrand. »Gib mir wenigstens drei Sekunden zum Wachwerden.«

      »Die wirst du nicht brauchen, wenn du hörst, um was es geht.« Ich verkniff mir ein Grinsen, als ich sah, wie ich damit sein Interesse weckte.

      »Lass hören«, sagte er in einem betont gelangweilten Tonfall.

      »Davine.«

      Cailans Gesichtsausdruck wechselte schon bei der bloßen Erwähnung ihres Namens.

      »Was hat sie diesmal getan?«, fragte er alarmiert und trat dabei auf mich zu. »Ja, ich habe sie vorhin gehen lassen. Sie brauchte etwas Zeit für sich und …«, rechtfertigte er sich sofort, doch ich hob bereits eine Hand, um ihn zu stoppen. Dieser Vorfall hatte keine Priorität mehr.

      »Darum geht es nicht. Du sollst jetzt zu ihr gehen. Und ich komme mit.«

      Cailans Miene verfinsterte sich, gleichzeitig blitzte es in seinen Augen gefährlich auf. Er hatte wirklich ein Problem und wenn er das nicht bald in den Griff bekam, war Davine sein kleinstes. Niemand stellte eine Frau über die Bruderschaft.

      Und schon gar kein Cailan, der ohnehin viel Glück gehabt hatte in seinem Leben. Dass er ein Teil der Lions war – sein durfte –, hatte er nur mir zu verdanken. Niemand anderem. Nur in den seltensten Fällen kam es vor, dass wir neue Mitglieder in unsere Reihen aufnahmen. Neue Mitglieder, die keine einflussreichen Ahnen hatten, deren Blut bis in die Königsfamilien Schottlands zurückreichten.

      Er wusste das, deshalb verzichtete er auf den angefressenen Kommentar, der schon auf seiner Zunge lag, und schnalzte dafür unwirsch mit ebendieser.

      »Was genau willst du gerade von mir, Kester?«, fragte er dann. Fast könnte man meinen, Cailan hätte Angst. Angst vor dem, was ich ihm eröffnen würde, dabei gab es dafür zumindest zu diesem Zeitpunkt noch keinen Grund.

      Ich knackste ungeduldig mit den Fingerknöcheln und ging schon zur Tür. Cailan winkte ich mit einer Handbewegung hinter mir her. »Mach schon, keine große Sache. Sorg dafür, dass unser Kätzchen heute Nacht gut in den Schlaf findet. Mehr musst du nicht tun.«

      »Warte, was?« Cailan erreichte mich, blieb aber gleich stehen und schüttelte den Kopf.

      Ich unterdrückte ein genervtes Stöhnen und öffnete die Tür. »Jetzt.«

      »Nur kurz, damit wir uns richtig verstehen«, fing Cailan an, folgte mir aber bereits. »Ich soll Davine jetzt ficken, oder was? Dafür weckst du mich?«, fragte er ungläubig.

      Ich ging mit großen Schritten voran, hielt mit der Hand an der Türklinke zu Davines Zimmer inne und sah mich zu ihm um. »Nein. Von Ficken hat niemand etwas gesagt.«

      Cailans Hand an meiner Schulter hielt mich davon ab, ins Zimmer zu treten. »Was soll das? Ich verstehe dich gerade nicht wirklich.«

      »Cail, benutz deine Finger, deine Zunge, was weiß ich, das ist mir scheißegal.« Ich senkte die Stimme. »Lass sie kommen, sie ist etwas durcheinander, würde ich meinen.«

      Er wirkte nur noch irritierter und ließ mich nicht los. »Und was machst du?«

      »Nichts«, gab ich zurück und öffnete die Tür. »Denk an die Regeln.« Keine Widerworte.

      Darauf sagte er nichts mehr und folgte mir in das abgedunkelte Zimmer, in dem ich Davines Silhouette auf dem Bett ausmachen konnte. Natürlich schlief sie nicht.

      Mir entging auch ihr verschreckter Gesichtsausdruck nicht, der sich schlagartig änderte, als sie Cailan hinter mir ins Zimmer treten sah.

      »Leg los«, wies ich Cailan an und ließ meine Hände in die Hosentaschen meiner Jeans gleiten, ohne den Blick von Davine zu lassen. Sie rutschte überrumpelt zurück, als Cailan sich auf die Bettkante setzte und durch die Haare fuhr, wie er es so gern tat.

      Er war ein wahrer Sunny Boy. Wenn wir mal jemanden brauchten, wenn wir außerhalb von Inverness oder Edinburgh unterwegs waren, um uns so ungefährlich wie möglich wirken zu lassen, schickten wir immer ihn vor. Cailan konnte wirken wie der liebe Junge von nebenan. Niemand, der ihn nicht kannte, traute ihm auf den ersten Blick zu, dass er es wie kein Zweiter beherrschte, den Menschen in einem so genauen Maße den Sauerstoff abzudrücken, wie er es brauchte. Zum Spaß. Zum Einschüchtern. Oder zum Töten.

      Vermutlich war Davine genau deshalb auf ihn hereingefallen.

      Cailan wirkte immer noch, als wüsste er nicht, was er von meiner Anweisung halten sollte, als er Davine seine Hände entgegenstreckte, die sie mit einem schüchternen Seitenblick auf mich ergriff.

      »Alles gut, Dee?«, flüsterte er und schob sich zwischen ihre Beine.

      »Hm«, machte sie und sah dabei wieder flüchtig zu mir. Es hatte etwas Erheiterndes, die beiden zu beobachten.

      Cailan, weil er so verknallt in dieses Mädchen war, dass ihm sämtliche Regeln egal waren, und Davine, weil sie in jeder Sekunde mit sich selbst kämpfte. Auch jetzt ratterte alles in ihr auf Hochtouren. So viele Gefühle ließen sich in diesem Moment spielend leicht in ihrem Gesicht ablesen. Angst. Erregung. Verunsicherung. Neugier. Und Scham. Weil du das hier willst, Davine.

      Da die beiden nicht wirklich vorankamen, trat ich einen Schritt auf das Bett zu. Ich war ihnen so nah, dass ich trotz des schummrigen Lichtes das helle Grün ihrer Augen erkennen konnte. Sie sah zu mir auf, wurde aber in derselben Sekunde von Cailans Fingern an ihrem Kinn abgelenkt. Er zog sie vor sein Gesicht und küsste sie.

      Davine rutschte hastig zurück, aber Cailan schaltete sofort und fing sie mit einer Hand an ihrem Kopf ein. »Kester guckt nur zu«, raunte er dicht vor ihren Lippen. »Ignorier ihn einfach.«

      »Aber … warum?«, brachte sie leise hervor und sah wieder zu mir. Mir war klar, dass sie nach meinen Worten von vorhin etwas anderes erwartet hatte, und ich wusste genauso wie sie, dass auch ich Cailans Part hätte einnehmen können, ohne dass ich sie zu irgendwas zwingen müsste.

      Sie wollte es, aber sie konnte es nicht gänzlich zulassen. Und das war in Ordnung. Unsere Zeit würde noch kommen.

      »Zieh sie aus, Cail«, wies ich ihn an und löste meinen Blick von ihrer verhangenen Miene, um zu ihm zu sehen. Er richtete sich sofort zwischen ihren Schenkeln auf und griff nach ihrem T-Shirt-Saum. Sie hatte zwar auf mich gehört und war duschen gewesen – das Zimmer roch nach ihrem Aprikosenshampoo, das seit Neustem in unserem Bad stand –, aber dass sie sich in dieses absolut unansehnliche Gammeloutfit geworfen hatte, war Zeichen genug. Sie wollte mich nicht wollen, das hatte ich genauso eindeutig in ihren Augen gesehen, als sie mich stumm angefleht hatte. So vieles hatte ich in diesem kurzen Augenblick erkennen können, so vieles, was ich nicht erwartet hatte, in ihnen zu sehen. So oft hatte ich den Ausdruck schon bei anderen gesehen, so oft wurde ich mit derselben Intensität angefleht. Ich wusste, dass sie die Wahrheit gesagt hatte. Und nur deshalb gestand ich ihr nun zu, dass Cailan ihren aufgewühlten Zustand in Ordnung brachte.

      Ich hatte nie vorgehabt, sie auf diesem Tisch zu vögeln. Aber ich wusste, wie effektiv allein der Gedanke, die Angst, daran war, wenn man nur genügend Druck aufbaute. Die Leute glauben ließ, man würde es tun. Es war wie beim Töten. Hielt man einer Person ein Messer an den Hals, redete sie schneller, als man bis drei zählen konnte.

      Davine nicht. Davine war stärker, als sie selbst von sich dachte. Das hatte ich genauso spielend leicht in ihrem Gesicht ablesen können wie alle anderen Empfindungen. Es war nicht das Messer, was ihr Angst gemacht hatte. Es war der Gedanke, erneut das zu erleben, was ihr in ihrer Vergangenheit angetan worden war. Und so böse es auch war, auf diese Art der Angst zu setzen, so effektiv war es.

      Im Grund hatte sie nur unsere Recherchen bestätigen müssen und das hatte sie getan, auch wenn sie die eigentlichen Worte nicht ausgesprochen hatte. Ich hatte in ihren Augen sehen können, wie viel Schmerz allein diese Erinnerung sie kostete, daher hatte ich es darauf beruhen lassen. Ich hatte alles von ihr bekommen, was ich gebraucht hatte. Für den Moment.

      Vermutlich konnte sie wirklich nichts dafür, dass sie nun hier war. Und ein wenig tat sie mir leid. Denn das, was ich mit ihr vorhatte, würde sie zerstören. Noch mehr als der Deal an sich, der nicht länger von Bedeutung war. Die Prioritäten hatten sich verschoben und Davine war zwar auch nur ein Opfer ihres Vaters – aber eines, das wir nicht retten konnten.

      Manche Opfer musste man bringen, um der Allgemeinheit etwas Größeres zurückgeben zu können. Es war wie das gern genannte Beispiel der Flugzeugentführung. Würde man ein entführtes Flugzeug vom Himmel holen und damit mehrere Hundert Menschenleben retten, wenn man gleichzeitig das zahlreicher anderer opfern würde? Die Politik tat sich schwer in diesen Fragen. Wir nicht. Wir würden es tun. Mehr Leben wogen mehr als wenige. Die Rechnung war simpel. Die Ethik dahinter nicht unser Problem.

      Ich musste mir erneut ein Grinsen verkneifen und sah zu, wie Cailan ihr das Shirt über den Kopf zog, dann warf er es in meine Richtung. Ich meinte, ein verständnisloses Kopfschütteln zu erkennen, dann widmete er sich wieder Davine und befreite sie von ihrer Hose.

      Davine schien zu überrumpelt zu sein, um zu reagieren. Nur ihr Blick, der von Cailan zu mir und wieder zurückging, konnte sich eindeutig nicht entscheiden, ob er angetan von dieser Vorstellung oder abgeneigt sein sollte.

      »Dee, wenn du das jetzt nicht willst«, raunte Cailan, als er sich vorbeugte und eine Hand an ihre Wange legte. Dabei sah er zu mir und verengte unmerklich die Augen, brachte seinen Satz aber nicht zu Ende. Weil er dann doch mal wieder an die Regeln dachte.

      Dass ich ihm hiermit einen letzten Gefallen tat, damit er noch einmal die Möglichkeit bekam, seine Davine zu kosten, zu fingern oder was auch immer er gleich mit ihr tun würde, wusste er nicht. Wüsste er es, würde er nicht so einen Aufstand machen. Noch nie hatte ich erlebt, dass er sich wegen einer Frau solche Gedanken machte und sie verhätschelte.

      »Ist gut, Cailan«, sagte ich und neigte meinen Kopf ein Stück, um weiterhin meinen Blick auf Davines Gesicht zu halten. »Du wirst ihr jetzt dabei helfen, ihre angestaute Erregung loszuwerden.« Ihre Augen weiteten sich bei meinen Worten, doch mir entging nicht, dass etwas in ihnen aufblitzte.

      Wusste ich es doch. Du willst uns alle. Nur zugeben kannst du es nicht.

      Cailans Miene hingegen war deutlich angefressen. Seine Kieferknochen mahlten sichtlich unzufrieden, doch er unterdrückte die Frage, die schon auf sein Gesicht geschrieben stand, und legte beide Hände auf Davines Oberschenkel.

      »Ich frag einfach nicht«, murmelte er dann wie zu sich selbst und drückte ihre Beine auseinander. »Leg dich hin, Dee«, wies er sie an und sie ließ sich augenblicklich von ihren aufgestützten Ellenbogen nach hinten gleiten. Nur aus dem Augenwinkel nahm ich wahr, wie er sich mit seinen Lippen ihrem Geschlecht näherte, mein Blick haftete noch immer auf Davines Gesicht.

      Ich beobachtete, wie sie unbewusst ihre Unterlippe zwischen die Zähne sog und sich darauf konzentrierte, keine Regung in ihrer Mimik zuzulassen. Kämpf doch nicht so gegen dich, Kätzchen. Gegen uns.

      »Mehr Cail«, raunte ich und trat einen Schritt näher. Davines Lider flatterten hektisch, doch sie hielt meinem Blick stand. An ihrer verkrampften Körperhaltung konnte ich deutlich ausmachen, wie sehr sie sich gegen Cailans Berührung sträubte. »Wehr dich nicht, Davine«, raunte ich und streckte in der gleichen Sekunde meine Finger nach ihrem Gesicht aus. Der Drang, sie zu berühren, wurde übermächtig, doch ich hielt inne, als sie begleitet von einem gehetzten Keuchen die Augen zusammenpresste. Eine alberne Handlung. Als wäre ich so nicht mehr da.

      Doch als die Berührung ausblieb, sah sie mich hektisch blinzelnd wieder an, gleichzeitig öffnete sie ihre Lippen und ihr Atem drang gepresst aus ihnen hervor. Cailan hatte sich wohl langsam mit seiner Aufgabe angefreundet. Ohne hinzusehen, verrieten allein die Geräusche, dass er dazu übergegangen war, sie hingebungsvoll zu lecken.

      Ich konnte zusehen, wie Davines Wangen sich rosa färbten, ihre rechte Hand landete neben ihr auf dem Bett, dann krallte sie ihre Finger in die Laken.

      Noch immer riss sie sich zusammen, dabei war das unnötig. Ihre Augen lagen weiter auf mir, als könnte sie nicht glauben, dass ich einfach nichts tun würde.

      »Komm, Cail, gib dir mal etwas Mühe«, murmelte ich und grinste knapp, als ich von ihm nur ein genervtes Stöhnen erntete. »Davine ist noch nicht ganz dabei.«

      »Könnte daran liegen, dass du sie einschüchterst«, brummte er zurück.

      Ich sagte nichts, denn in der Sekunde legte Cailan los und Davine konnte ein Seufzen nicht länger unterdrücken. In ihren Augen blitzte es und ich bewunderte sie für ihre Stärke, wie sie nach allem, was ihr passiert war, wenigstens versuchte, ein normales Leben zu führen. Dass sie das hier freiwillig mitmachte. Und dass sie es mochte.

      Ihre Lider flatterten verdächtig und Cailan war in sein Tun versunken. Sein Keuchen klang genauso erhitzt wie das von ihr, das sich aus ihrer Kehle löste. Ihre Hand im Laken verkrampfte sich und sie bog den Rücken durch, als sie sich nicht länger gegen die Empfindungen wehren konnte.

      Dabei lagen ihre Augen trotzdem weiter auf meinen. Immer mehr ließ sie los, ließ sich treiben und mitreißen. Jede Gefühlsregung von ihr ging in mich über und ich nahm sie in mich auf wie ein trockener Schwamm, der sich langsam immer mehr mit Wasser vollsog.

      Ich hörte an dem schmatzenden Geräusch, wie Cailan seine Finger einsetzte und in ihre hörbar nasse Pussy stieß. Sie war so leicht durchschaubar. Vorhin hatte sie mir ihre Gedanken und Gefühle auf dem Silbertablett präsentiert, obwohl sie eindeutig dagegen angekämpft hatte. Aber das hatte nicht funktioniert.

      Augenblicklich stöhnte Davine auf, ihre Augen rollten getrieben durch den Rausch, der durch ihren Körper jagte. Doch dann huschte ihr Blick wieder zu mir. Er war nicht länger verunsichert.

      Und wie gern würde ich ihr den stummen Wunsch, der in ihren Augen zu lesen war, erfüllen. Zu gern wäre ich es, der sie an diesen Punkt trieb, doch das wäre in diesem Moment zu viel. Es würde etwas ändern und das war der völlig falsche Zeitpunkt.

      Noch nicht, Kätzchen.

      Ich kniete mich vor das Bett, damit ich ihr näher war. Cailan blendete ich aus, genauso wie er mich ignorierte. Ihre Hand löste sich aus dem Laken, doch ich hatte nicht vor, sie anzufassen. Als sie das realisierte, fiel sie zurück, gleichzeitig bäumte sich ihr Oberkörper auf und Cailan knurrte gegen ihre feuchte Mitte.

      Doch der verklärte Schleier über ihren Augen hielt sich nicht lang. Kaum dass die Wogen des Orgasmus abgeklungen waren, richtete sie sich hektisch auf, rutschte von Cailan weg und zog sich hastig die Bettdecke über den Körper, bis nur noch ihr Gesicht herausschaute.

      Ich erhob mich und gab Cailan ein Handzeichen, dass er ebenfalls aufstehen sollte. Er zögerte kurz, doch bei Davines abwehrender Haltung seufzte er und kam auf die Füße, nicht ohne mir dabei einen grimmigen Blick zuzuwerfen.

      »Schlaf gut, Kätzchen«, schickte ich in Davines Richtung und suchte noch einmal ihren Blick, der so klar war wie das Meer der Karibik. Ich versuchte gar nicht erst, mein Schmunzeln zu verbergen, und verließ dann dicht gefolgt von Cailan ihr Zimmer.

      In unserem Büro setzte ich mich kurz darauf hinter meinen Schreibtisch, während Cailan sich mit deutlich genervtem Blick auf den Stuhl davor fallen ließ und unglücklich auf dem Polster herumrutschte. Vermutlich in dem Versuch, seine eigene Erektion in den Griff zu bekommen.

      »Scheiße Mann, was war das für eine Aktion? Jetzt bin ich geil und Davine kann trotzdem nicht schlafen. Sie weiß doch gar nicht, was los ist.«

      »Darum kann Reid sich gleich kümmern.« Ich erstickte Cailans Protestversuch mit einem strengen Blick im Keim und lehnte mich zurück. Nicht nur Cailan hatte mit seinem Schwanz zu kämpfen. Mir hatte es nicht viel weniger als ihm ausgemacht, Davine und ihre Reaktion auf ihn zu beobachten. Jede Regung von ihr aufzunehmen und von ihren eindeutigen Blicken angefleht worden zu sein, sie anzufassen. Und wenn es nur eine Berührung ihrer Wange gewesen wäre.

      Aber darum ging es jetzt nicht.

      »Davine ist nicht die, die sie vorgibt zu sein«, sagte ich und beobachtete Cailan genau. Er zuckte unwillkürlich zusammen, während seine Miene sich augenblicklich verfinsterte.

      »Was meinst du damit?«, fragte er, deutlich darum bemüht, nicht sofort auszurasten. Er wusste es. Er hatte es die ganze Zeit geahnt. Und ich ahnte, wie sehr er gleich explodieren würde.

      »Sie ist Mileks Tochter.« Die Holzhammermethode war in solchen Fällen wohl die einfachste Variante. Drum herumreden würde es nicht besser machen.

      Jegliche Farbe wich aus seinem von eben noch so erhitzten Gesicht. »Was? Anton Milek? Aus Deutschland?« Schon während er die Worte aussprach, passierte etwas in ihm. Ich musste nicht reagieren, die Antwort auf seine Frage gab er sich in derselben Sekunde selbst.

      »Scheiße, nein, das kann nicht sein«, brachte er zischend hervor, doch sah dabei so aus, als würde er am liebsten sofort losstürmen und Davine zur Rede stellen.

      Mit einem Blick bedeutete ich ihm, sitzen zu bleiben. »Ihr echter Name ist Liara.« Wobei ich mir ziemlich sicher war, dass sie so nicht angesprochen werden wollte. Ich hatte es wie alles andere auch in ihrem Gesicht lesen können. Es war nicht nur die Überraschung gewesen, die sich in ihren Iriden gespiegelt hatte, als sie den Namen gehört hatte. In diesem Moment hatte ich so viel Schmerz auf ihrer Miene erkennen können wie in keinem anderen zuvor oder danach. Deshalb hatte ich erst gar nicht gefragt, wie sie von uns genannt werden wollte. Liara sicher nicht.

      Cailan ballte seine Hände zu Fäusten, dann landete eine davon auf der Tischplatte vor mir. Er lehnte sich nach vorn und seine Augen blitzten gefährlich auf. »Willst du mich eigentlich verarschen, Kester? Du weißt das! Du weißt, dass sie mich die ganze Zeit angelogen hat, und trotzdem lässt du mich zu ihr, um ihr einen verdammten Orgasmus zu verschaffen? Was ist bei dir kaputt? Hätte ich das gewusst, hätte ich sie …«

      »Schon klar, was du getan hättest«, fuhr ich ihm schneidend ins Wort und stand auf, um mich ihm in den Weg zu stellen, bevor er auf falsche Gedanken kam. Er war im selben Moment auf den Beinen. »Ich gebe dir drei Sekunden, um dir darüber klar zu werden, wie du gerade mit mir gesprochen hast«, sagte ich und stieß ihn mit einer Hand gegen die Schulter zurück auf den Stuhl.

      Cailan knurrte etwas Unverständliches, dann verschränkte er die Arme vor der Brust und schnaubte ungehalten. »Sorry«, presste er undeutlich hervor und richtete seinen Blick auf einen Punkt hinter mir.

      Als ich mir sicher war, er würde nicht doch noch durchdrehen und Davine einen spontanen zweiten Besuch – der wesentlich unfreundlicher ausfallen würde – abstatten, ließ ich mich gegen die Tischplatte sinken.

      »Du wirst sie nicht anfassen und dich von ihr fernhalten. Hast du das verstanden?«

      »Sagst du mir, was du mit ihr vorhast?«, fragte er dagegen. »Du wirst sie damit ja wohl nicht durchkommen lassen.«

      »Wird sich zeigen.«

      »Kes, Milek? Fuck, ist dir klar, was das bedeutet? Siehst du nicht die Parallele zu Jace?«

      »Ja, natürlich sehe ich die«, entgegnete ich und nahm mein Smartphone, das neben meinem Laptop lag. »Es ist sicher kein Zufall, dass ausgerechnet die Tochter von dem Mann, der seine Finger tief in den Londoner Sumpfgeschäften stecken hat, zu uns ans College kommt, nachdem Jace dort drüben umgebracht wurde. Ich bin nicht dumm.«

      Kurz darauf hielt ich ihm das Bild entgegen, das Miles in den Social-Media-Tiefen ausfindig gemacht hatte.

      Cailans Miene verdunkelte sich, als er Jace neben dem blonden Lockenkopf Isaac erkannte. Und noch etwas erkannte ich in seinem Gesicht.

      »Cailan«, mahnte ich ihn. »Was weißt du darüber? Und komm nicht auf die Idee, irgendwas vor mir zu verheimlichen.«

      »Was hatte Jace mit dem Callen-Schnösel zu tun?«, antwortete er ausweichend.

      »Das weiß ich noch nicht.«

      Cailan drehte seinen Kopf zur Seite, um mich nicht ansehen zu müssen, und erhob sich. »Komm mal mit«, brummte er.

      Ich war gespannt, was er jetzt vorhatte. Auf dem Weg durch den Wohnbereich rechnete ich durchaus damit, dass er einen kurzen Zwischenstopp an Davines Tür einlegen würde, doch er straffte lediglich die Schultern und stampfte daran vorbei.

      In seinem Zimmer steuerte er sofort den Schrank an, zog eine Schublade auf und reichte mir kurz darauf einen gefalteten Zettel. Als ich ihn in der Hand hielt, erkannte ich erst, dass es eine Serviette des Tarbat Inn war.

      Mit gerunzelter Stirn faltete ich sie auf. Nur eine, wohl in Eile, der krummen Handschrift nach zu urteilen, gekritzelte Telefonnummer. Langsam ließ ich die Hand sinken und sah Cailan fragend an. »Was soll mir das sagen?«

      »Ich …«, fing Cailan an, doch brach sofort ab und schürzte die Lippen. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      »Du?«, hakte ich drängend nach. »Was ist das für eine verdammte Nummer? Und wieso zum Teufel warst du so weit oben an der Ostküste?«

      »Ich bin bloß rausgefahren, weil ich … nichts Dummes tun wollte. Und bin in dem Pub gelandet.«

      »Ja, weiter«, drängte ich ihn ungeduldig. »Das wird keine Nummer sein, die dir jemand zugesteckt hat.« Dabei grinste er schief und trat einen Schritt zurück.

      »Im Prinzip doch, schon. Ein Typ hat sie mir zugesteckt.«

      Ich hob eine Augenbraue, um ihm zum Weiterreden aufzufordern. Für Späße dieser Art hatte ich keinen Nerv und Cailan hatte eigentlich auch gerade andere Probleme.

      »Brexen Ward.« Er trat noch einen Schritt zurück, als ginge er davon aus, dass ich wegen dieser Information ausflippen würde. Ich gab mir ein paar Sekunden, um zu überlegen, wie ich damit umgehen sollte. Cailan eine reinzuhauen kam tatsächlich als Möglichkeit in Betracht. Das war nichts, was er vor mir hätte geheim halten dürfen.

      Da er das wusste, sprach er hektisch weiter. »Du weißt schon. Blade.« Er verzog abfällig das Gesicht, als er die alberne Bezeichnung aussprach. Jeder aus unseren Kreisen kannte die Gerüchte, die sich um Nelson Callens rechte Hand rankten.

      Blade. Der Mann, der besser mit einem Messer umgehen konnte als jeder andere. Selbst Reid hätte wohl nicht den Hauch einer Chance gegen den Typen, der, ohne nachzufragen, reihenweise all diejenigen abschlachtete, die ihm von seinem Boss genannt wurden.

      »Ich habe ihn im Pub getroffen, wir haben uns geprügelt und gemeinsam einen Whisky getrunken. Er war … nett. Auf seine Weise. Und ich schwöre dir, ich wusste nicht, wer er ist, bis wir später auf der Straße standen. Die Telefonnummer habe ich erst später in meiner Hosentasche gefunden, die muss er mir wirklich zugesteckt haben«, erzählte Cailan weiter.

      Das wurde ja immer besser.

      »Warum bist du nicht sofort zu mir gekommen?«

      »Ich bin es ja jetzt«, motzte Cailan leise und wich weiter zurück. Der Schisser.

      »Und warum gibt dir Callens Handlanger seine Nummer?«

      Erst schwieg Cailan, dann zuckte er unsicher mit den Schultern und sah mir wieder ins Gesicht. Erstaunlich fest. »Er sagte, wenn ich mal Hilfe brauche oder mit den großen Jungs spielen will, soll ich nach London kommen. Und er …« Cailan runzelte die Stirn. »Na ja, er meinte auch noch, sein Großvater wäre ein Lion gewesen. Keine Ahnung, ob er mich nur verarschen wollte oder ob das sein Ernst war.«

      Verflucht. Ich nickte langsam und gab ihm die Serviette.

      »Was denkst du?«, fragte Cailan und legte sie zurück in die Schublade unter einen Haufen Socken.

      »Ich denke, dass ich überrascht bin, dass du diese Zusammenkunft überlebt hast.«

      Das dachte ich wirklich. Der Callen-Clan kämpfte auf der anderen Seite als wir. Während wir doch irgendwie die Guten waren und nur illegale Wege nutzten, um ans Ziel zu gelangen, ging es den Callens um etwas anderes. Um Macht. Um Ruhm. Geld. Weiß der Geier, was genau sie antrieb.

      Was ich aber wusste, war die vermeintliche Tatsache, dass die Callens niemals nach Schottland kamen. Das war ein ungeschriebenes Gesetz. Ich konnte es mir nur so erklären, dass Cailan mit dem Leben davongekommen war, weil Brexen Ward selbst nicht wollte, dass diese Begegnung aufflog.

      Weil er ohne das Wissen seines Bosses hier war.

      Oder wir saßen gerade einer Verschwörung auf und sollten genau das denken, diese Alternative war genauso plausibel, wenn nicht sogar am wahrscheinlichsten. Denn irgendwie steckte Jace in dieser Geschichte mit drin, auch wenn ich noch nicht den blassesten Schimmer hatte, wie er da hineingeraten war und was für Absichten die Callens nun verfolgten.

      Dass Wards Großvater wirklich einer von uns gewesen war, konnte ich mir hingegen nicht vorstellen. Nachgehen mussten wir dieser Behauptung trotzdem. Aber bis wir Genaueres wussten, würden wir weiterhin die Füße stillhalten. Sich mit den Callens anzulegen, ohne einen genauen Plan zu haben, wäre eine schlechte Idee.

      »Gut, dass du es mir gesagt hast«, brummte ich und schickte mich an, das Zimmer wieder zu verlassen.

      »Was ist jetzt, Kes?«, fragte Cailan und kam mir hinterher.

      »Ich weiß es nicht«, gab ich zu, als wir wieder im Büro ankamen. Stirnrunzelnd warf ich einen kurzen Blick auf die Standuhr in der Raumecke, die wohl schon seit Jahrzehnten hier stand.

      Ihr altertümlicher Anblick erdete mich immer wieder. Wie viele vor uns hatten hier gestanden und ihre nächsten Schritte mit einem Blick auf die verzierten, schwarzen Zeiger geplant.

      Es war spät. Aber nicht zu spät, um Miles anzurufen. Er war ohnehin immer erreichbar und nahm nach dem zweiten Klingeln ab.
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      Ich hörte Kesters Telefonat nur noch mit halbem Ohr zu. Es war bereits das dritte, nachdem er mir in Kurzform erzählt hatte, was sich heute mit Davine ereignet hatte.

      Viel zu sehr wirbelten die Gedanken noch durch meinen Kopf. Nein. Eigentlich wirbelten sie nicht. Sie zerstörten ihn. Und mit jeder weiteren Sekunde nahm das Brennen in meinem Magen zu. Die Wut wallte auf, fraß sich zuerst als kleiner Funken durch meinen Bauch, bis nach wenigen Minuten mein gesamter Körper von innen heraus in Flammen stand. Ich war kurz davor zu explodieren.

      Kesters mahnender Seitenblick auf mich, als er mit dem Smartphone am Ohr vor mich trat, ließ mich aber wenigstens für den Moment die Ruhe bewahren.

      Es war ja nicht so, als hätte ich nicht seit meiner ersten Begegnung mit Davine dieses vage Gefühl gehabt, dass etwas mit ihr nicht ganz in Ordnung war. Aber dass sie uns – mich – so hintergangen hatte, wollte jetzt einfach nicht als Erklärung in meinen Kopf. Als plausible schon gar nicht.

      Wenn sie wirklich, so wie Kester vermutete, nur vor ihrem Vater weglief, hätte sie sich mir anvertrauen können. Ich hatte sie gefragt. Mehrfach. Und ich hatte ihr auch verständlich gemacht, alles sagen zu können, ohne dass sie mit Konsequenzen hätte rechnen müssen.

      Das Geständnis, die Milek-Tochter zu sein, hätte mich zwar bestimmt erst einmal aus der Bahn geworfen, aber trotzdem war es nichts, womit ich nicht hätte arbeiten können. Jetzt war die Sache gelaufen. Es gab keinen Grund der Welt, der mir erklären würde, warum sie mich in diesem Punkt angelogen hatte, wenn sie es doch ehrlich meinte. Das konnte sie vielleicht Kester erzählen. Und Reid. Wobei dem das sowieso egal war. Aber mir nicht. Ich hasste es, belogen zu werden. Wenn diese Person mir dazu noch näherstand als je eine andere zuvor, war das besonders schlimm.

      Das Gefühl, hintergangen worden zu sein, nistete sich tief in meinem Körper und meinem Kopf ein und es würde erst wieder verschwinden, wenn ich meine Rache bekommen hatte. Davine musste leiden. Sie würde weinen. Mich anflehen, betteln, zu Kreuze kriechen … und selbst wenn sie das alles tat, konnte ich noch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob sie diesen Rachefeldzug überleben würde.

      Ein dumpfer Schlag gegen meinen Hinterkopf holte mich aus meiner düsteren Gedankenwelt, in der sich bereits mehrere mehr oder weniger deutliche Szenarien formten, wie ich Davine büßen lassen konnte. Ich sah auf und erkannte Reid, der sich nun mit verschränkten Armen neben dem Stuhl, auf dem ich saß, aufgebaut hatte und mich mit skeptischer Miene besah.

      Er wusste wohl bereits, was Sache war. Und genauso wusste er wohl schon, dass ich sauer war. Mehr als das.

      Mit Schrecken stellte ich fest, dass ich weder wusste, wie lange er bereits im Raum war, noch wann er mit Kester gesprochen hatte. Ich hatte mich so in mich selbst verkrochen, dass davon nicht viel bei mir angekommen war. Dass ich mich so vollkommen gedanklich abgekapselt hatte, war schon lange nicht mehr in dieser Form passiert. Ich kannte es von früher. Es war derselbe Ausnahmezustand, den mein Gemüt immer dann angenommen hatte, wenn ich kurz davorstand, etwas Dummes zu tun. Damals hatte ich es dann getan. Die Ungerechtigkeit auf den Straßen Edinburghs war oftmals Auslöser genug gewesen, um mich zu vergessen. Und dann hatte ich zugeschlagen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Meistens aber war es nicht dabei geblieben. Ich hatte erst von meinen Opfern abgelassen, wenn sie röchelnd in ihrem eigenen Blut lagen. Die innere Genugtuung, die mich in diesen Momenten überkam, wenn ich hatte zusehen können, wie auch der letzte Funken Leben aus ihren geschundenen Körpern entwich, hatte mich ausgefüllt. Wie ein gleißendes, warmes Licht, das mich von innen heraus ergriff und mich großartig fühlen ließ. Erfüllt. Befriedigt.

      Der große Knall kam dann wenige Stunden später. Ich wollte kein Mörder sein. Ich wollte keine Leben auslöschen, auch wenn die Menschen, denen ich das antat, es zweifelsohne verdient hatten. Trotzdem war ich eigentlich der Auffassung, dass kein Mensch das Recht hatte, über das Leben eines anderen zu urteilen und die Exekution dann selbst zu übernehmen.

      Eigentlich. In den Momenten der ohnmächtigen Wut sah ich das selbstverständlich anders. Dann gab es kein Richtig oder Falsch mehr. Kein Gut oder Böse. Kein Gewissen.

      Dann gab es nur noch mich und die Wut.

      »Komm mal runter, Cailan«, sagte Reid ruhig und donnerte mir erneut die flache Hand gegen den Schädel.

      »Und du komm mal klar«, gab ich zurück, nahm seinen Schlag aber hin, ohne mich zu wehren. Der Ärger in meiner Stimme war trotzdem unüberhörbar.

      »Wir alle sehen, wie kurz davor du bist, Davine kaltzumachen.« Er hob bedeutungsschwer die Augenbrauen und lehnte seinen Oberkörper nach vorne, um mich eindringlich zu mustern. »Und so sehr ich das auch nachvollziehen kann, Kumpel. Aber das muss vorerst warten. Wir brauchen sie lebend, damit wir überhaupt eine Chance haben, um zu verstehen, was hier eigentlich läuft.«

      Ich sah mit gerunzelter Stirn zu Kester, der gerade das Telefonat beendete und auf uns zukam, um sich mit verschränkten Armen gegen den Schreibtisch zu lehnen.

      Beide standen nun so nah vor mir, dass ich nicht einmal ansatzweise die Chance gehabt hätte, an ihnen vorbeizukommen. Also lehnte ich mich zurück, begleitet von einem genervten Kopfschütteln.

      »Ich hab mich schon im Griff«, erklärte ich dann. »Ich werde nicht gleich rüberrennen und sie abmurksen.« Nein, Davine. Ich verspreche dir, das werden wir beide anders regeln. Denn vorher musst du erst richtig am Boden liegen, damit ich dir dann den Gnadenschuss verpassen kann. Du wirst mich anflehen, dich endlich zu töten. Es wird eine Erlösung für dich sein, Dee. Und du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich darauf freue.

      Ich hatte dich doch gewarnt, aber du dummes Mädchen wolltest ja nicht auf mich hören …

      »Du siehst aber so aus.« Kester hob die Hand und bedeutete mir damit, dass ich erst gar nicht auf seine Aussage zu antworten brauchte. »Ich habe Reid über die neusten Erkenntnisse informiert. Dass Davine ausgerechnet hier aufgetaucht ist, kurz nachdem Jace ermordet wurde, und du gleich danach dem Callen-Handlanger über den Weg läufst – und er dich auch noch am Leben lässt –, kann einfach kein Zufall sein. Davine steckt da mit drin und aus diesem Grund …« Er stieß sich vom Tisch ab und legte mir eine Hand auf die Schulter, die ich in derselben Sekunde mit einem genervten Schnauben abschüttelte. »Wirst du dich von ihr fernhalten. Reid übernimmt Davine, ich bin für ein paar Tage bei Miles.«

      »Was heißt, ich soll mich von ihr fernhalten?«, fragte ich und hatte schon wieder eine Hand auf der Schulter, nur weil ich es wagte, mich nach vorn zu lehnen. Mit einem genervten Blick in Reids Richtung, aus der diese Maßregelung kam, schob ich sie von mir.

      »Es ist am besten, wenn du gar nicht erst in Versuchung gerätst, dich in irgendeiner Form an ihr zu rächen. Fahr für ein paar Tage nach Edinburgh zu Myra.«

      Ich schnaubte. Ganz bestimmt würde ich das nicht tun.

      »Was soll ich bei Myra?« Ich stand auf, wurde aber in der nächsten Sekunde von Kester zurückgeschubst. »Im Ernst. Entspannt euch mal. Ich werde ihr schon nichts tun, ich hab’s ja verstanden.« Mein Blick huschte zu Reid, der mich genauso taxierte wie Kester. Auf der Hut. Und skeptisch. Sie glaubten mir ohnehin nicht, da war es egal, was ich jetzt sagte.

      »Myra braucht immer Unterstützung.« Endlich trat Kester zurück, nicht aber, ohne mir einen eindeutigen Blick zukommen zu lassen. »Und das war auch keine Frage, Cail. Beruhige dich, hilf ihr. Hilf den Kids. Damit kannst du deine negativen Gefühle gerade am besten umwandeln. Alles andere übernehmen wir.«

      »Und was ist mit dem Deal mit ihr?«

      Reid stöhnte genervt auf, Kesters Blick verfinsterte sich. Doch ich musste es wissen. Wenn meine beiden besten Freunde in meiner Abwesenheit sich an und mit der Frau vergnügten, die gerade die gegensätzlichsten Gefühle in mir hervorrief, konnte ich nicht einfach darüber hinwegsehen – oder es ignorieren.

      »Nichts ändert sich.« Kesters Tonlage schwankte gefährlich nah in Richtung seiner Toleranzgrenze. Mag ja sein, dass ihm der Fall Davine mehr als lästig war, aber mir eben nicht.

      Nicht mehr jetzt, da sie es längst zu einer höchstpersönlichen Sache hatte werden lassen, indem sie mir Gefühle vorgespielt hatte, die nie da waren. Zumindest nicht in dieser Form. Und ich war wie ein dummer Idiot auf sie hereingefallen. Auf die Waffen einer Frau. Wie lächerlich.

      »Werdet ihr sie ficken?« Endlich ließ er mich aufstehen, baute sich aber trotzdem vor mir auf. Kester war der größte von uns und auch wenn er keine Muskelberge wie Reid vorweisen konnte, wusste ich genau, dass er mich mit nur wenigen Griffen überwältigen könnte. Gegen Kester war jeder machtlos.

      Und so finster, wie er mich gerade anstarrte, die verengten Augen auf meine gerichtet, mit der unmissverständlichen Warnung, lieber ruhig zu sein, hätte ich im Normalfall deutlich Respekt vor ihm gehabt. Jetzt aber war ich so geladen, dass ich seinem Blick standhielt und damit ein gefährliches Zucken seiner Wange provozierte.

      »Zumindest du wirst es nicht tun«, gab er autoritär zurück. »Was wir hier mit ihr machen, geht dich nichts an. Aber immerhin werden wir sie am Leben lassen.« Diese Spitze konnte er sich nicht verkneifen.

      Ich musste hart an mich halten, um nicht das zu erwidern, was mir auf der Zunge lag. Dann würde ich an diesem Abend wohl keinen Schritt mehr vor den anderen setzen können.

      Trotzdem fühlte Kester sich bei meinem Anblick genötigt, noch einen draufzulegen. »Wenn du es so nötig hast, kannst du in Edinburgh einen Stopp bei den Mädels einlegen.«

      »Es geht mir nicht ums Dumm-Rumficken, Kester«, knurrte ich. Auf keinen Fall würde ich dem Etablissement, auf das Kester anspielte, einen Besuch abstatten. So tief würde ich nicht sinken. Es hatte seinen Grund, dass die Frauen, die dort ihrer Arbeit nachgingen, dort waren. Und nicht mehr hier.

      Sie waren zu langweilig geworden. Daran hatte sich nichts geändert. Sie waren es, die uns so hinterhertrauerten, dass sie nicht gänzlich abhauen wollten.

      Und außerdem ging es mir nicht ums Vögeln. Sondern um Davine.

      Ich atmete tief ein, dann trat ich einen großen Schritt zur Seite an Kester vorbei. »Gut. Reid, kommst du mit, damit ich meine Sachen packen kann? Ihr werdet mich ja vermutlich nicht aus den Augen lassen.«

      Das sagte ich, weil ich ohnehin wusste, dass es so war. Außerdem wollte ich meinen guten Willen signalisieren, auch wenn jeder meinen angepissten Tonfall deutlich heraushören konnte. Dagegen konnte ich nichts machen.

      Immerhin sparten beide sich einen Kommentar. Reid nickte und folgte mir in mein Zimmer. Ich warf das Notwendigste, was ich für ein paar Tage gebrauchen konnte, in meinen Rucksack, dann schlug ich den Weg zum Parkplatz ein und ließ den Campus und damit Davine hinter mir.

      Vermutlich war es wirklich das Beste. Für den Moment. Ich brauchte den perfekten Plan und der gestaltete sich nicht von allein.
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      Ich stieß die Tür zu Davines Zimmer auf und ließ mich kurz darauf, ohne ein Wort zu sagen, auf den Sessel in der Zimmerecke fallen.

      Davine vermutete ich im Bett, bestimmt nicht schlafend, weil Kester mich genau aus diesem Grund hierhergeschickt hatte.

      Nachdem er mir eröffnet hatte, wer sie war.

      Dass sie irgendein Problem hatte, nachts allein zu sein, war mir ja nicht neu, das Warum dahinter hatte er nicht erläutert. Genauso wenig wie Davine es getan hatte. Nicht, dass das wichtig wäre. Nicht für mich.

      Es dauerte nicht lange, dann hörte ich die Bettdecke rascheln, dann ihr unsicheres, aufgeregtes Atmen.

      »Reid?«, fragte sie in die Dunkelheit und klang dabei so verunsichert, dass ich Kesters Einschätzung verstehen konnte. Ob ich ihr glauben sollte, wusste ich nicht, aber das war im Grunde sowieso egal. Es ging nicht darum, was ich dachte.

      »Bin da«, sagte ich nur und sah kurz zu ihr herüber. Sie hatte sich aufgesetzt und lehnte an der Wand.

      »Und was machst du hier?«, fragte sie wieder.

      Ich seufzte. »Auf dich aufpassen. Und wenn du willst, dir beim Schlafen Gesellschaft leisten. Wenn nicht, bleib ich hier sitzen. Deine Entscheidung.«

      Erst sagte sie nichts, doch dann schlug sie einladend die Bettdecke zurück und trotz der Dunkelheit konnte ich im schmalen Lichtschein des Mondes ihren unsicheren Gesichtsausdruck ausmachen.

      »Ja, aber nur so«, murmelte sie.

      »Was soll ›aber nur so‹ bedeuten?«, fragte ich zurück, stand aber auf und durchquerte den Raum. Sie folgte mir aufmerksam mit den Augen. »Du darfst herkommen, wenn du mich nicht anfasst«, führte sie ihre schwammige Aussage weiter aus. »Ich bin müde.«

      Vor allem bist du eine Verräterin.

      Ich rang mir ein Grinsen ab, das mich jetzt in diesem Moment noch mehr Überwindung kostete, als es das ohnehin schon tat. Aber ich sollte ja nett sein. Der Auftrag war klar und daran hatte sich nichts geändert. Nichts hatte sich geändert, bis auf die kleine Tatsache, dass wir nun wussten, dass Davine nicht die war, die sie vorgab zu sein.

      Sie steckte in der wohl weitesten und dicksten Kleidung, die ihr Kleiderschrank hergegeben haben musste. Abschätzig hob ich eine Augenbraue und rutschte neben sie, darauf bedacht, sie nicht zu berühren. Prompt schob sie mir die Daunendecke entgegen.

      »So geht das nicht«, murmelte ich dann, als ich feststellte, welche Temperaturen in diesem Bett herrschten. »Damit bringst du mich um. Bist du echt so eine Frostbeule oder hast du Schiss, ich würde mich im Schlaf an dir vergehen, wenn du nur ein winziges bisschen Haut zeigst?«

      »Sehr witzig«, brummte sie und ließ den Zipfel der Decke, den sie in der Hand hielt, wieder sinken. »Beides.«

      Diese Antwort überraschte mich. Schließlich hatte ich doch nur einen meiner üblichen schlechten Witze machen wollen und nicht mit einer Reaktion gerechnet.

      »Gut. Wie lösen wir das Problem?« Ich legte mich auf den Rücken, ein Arm unter dem Kopf, den anderen zur Seite ausgestreckt.

      Sie würde sich ohnehin gleich zu mir legen, das kannte ich ja schon.

      Tatsächlich zögerte sie nur kurz, dann lag ihr Kopf auf meiner Schulter und sie schob ihre Hand auf meine Brust. Das war allerdings neu.

      »Bist du sauer auf mich?«, wisperte sie an meinem Hals und klang dabei so, als meinte sie die Frage ernst und als hätte sie Angst vor der Antwort.

      Sie war so dumm. Darüber dürfte sie nicht einmal nachdenken, geschweige denn, dass sie eine ernsthafte Antwort erwarten konnte. Das müsste sie doch wissen.

      Oder du spielst dein Spiel schlecht, Davine. Sehr schlecht.

      Ich unterdrückte das Bedürfnis, ihre Hand von mir zu schieben. »Nein. Ich bin müde«, sagte ich also. »Und wenn du jetzt auch Ruhe geben könntest und einfach schlafen würdest, wäre uns beiden sehr geholfen.«

      »Du bist sauer«, murmelte sie und atmete tief ein. »Das kann ich verstehen. Ich bin aber froh, dass du trotzdem so nett zu mir bist.« Sie drängte sich an mich, als wäre ich ihr Rettungsanker. Der vielbeschriebene Fels in der Brandung, der jedem Sturm trotzte und der sie in Sicherheit wog.

      Der war ich nicht. Keiner von uns war das.

      »Ich bin nicht hier, weil mein Vater mich geschickt hat«, sagte sie dann hastig und ich spürte an ihrer Haltung, wie sie sich verspannte. Weil du lügst? »Also das dachte ich. Ich hatte gehofft, ich könnte das alles hinter mir lassen, aber er hat mir am Telefon unmissverständlich gesagt, dass er mich nur … euretwegen hergeschickt hat.«

      Ich sagte nichts, legte dafür aber eine Hand auf ihren Rücken. Diese Berührung ließ sie zusammenzucken, doch sie entspannte sich schon nach kurzer Zeit wieder und atmete aus. Ihr Atem kitzelte mich am Hals und sorgte dafür, dass sich tief in mir etwas regte.

      »Das musst du nicht mit mir, sondern mit Kester besprechen«, entgegnete ich ruppiger als nötig.

      »Ich wollte doch nur …«, raunte sie, aber ich würgte ihren Satz mit einem Brummen ab.

      »Lass es gut sein und schlaf einfach.«

      »Du sollst aber wissen, dass ich euch nicht ausspionieren will.«

      »Ist angekommen, Davine.«

      »Aber …« Sie richtete sich auf und sah mir ins Gesicht. »Bitte, Reid.«

      »Ich bin doch hier«, sagte ich nach ein paar Sekunden und zog sie gleichzeitig wieder an mich heran. »Cailan hat das größte Problem mit dir. Wie schon die ganze Zeit.« Mir bist du einfach nur egal.

      »Ich weiß«, sagte sie gedehnt und klang unglücklich. »Aber ich konnte es ihm nicht sagen. Ich …«

      »Doch, hättest du«, fuhr ich ihr dazwischen. »Dann wäre er zwar nicht begeistert gewesen, aber er hätte dir geglaubt. Das ist jetzt gelaufen. Und genau deshalb bin ich hier, Davine. Cailan ist sprunghaft, er hat sich oft nicht im Griff, und bevor er dich in einer Kurzschlussaktion erwürgt, hat Kester ihn weggeschickt. Ob er sich aber daran hält, ist fraglich.«

      Eine Portion Wahrheit – von meiner Seite – konnte sicherlich nicht schaden. Auch wenn meine Worte nicht gerade die erhoffte Gute-Nacht-Geschichte für Davine waren.

      »Was?« Sie klang deutlich überrascht. Dabei sollte sie doch langsam verstanden haben, dass Cailan nicht der Sunny Boy war, der er meistens vorgab zu sein.

      »Das würde Cailan nicht machen«, behauptete sie. »Er …«

      »Du kennst ihn nicht«, fuhr ich ihr wieder in den Satz. »Und jetzt ist hier Pause.«

      Tatsächlich hielt sie den Mund, doch bis sie endlich in den Schlaf driftete, dauerte es. Und auch in der Nacht kam ich nicht wirklich zur Ruhe. Davine schlief unruhig, wachte andauernd auf, orientierte sich mit kurzen, gehetzten Blicken, nur um dann am liebsten wieder in mich hineinzukriechen.

      Dementsprechend gerädert waren wir beide am nächsten Morgen. Ich überließ es ihr, zuerst zu duschen.

      Unsere Etage war wie ausgestorben. Cailan trieb sich mittlerweile sonst wo rum und was Kester tat, wusste ich genauso wenig. Vermutlich war er längst bei Miles, um mit ihm das weitere Vorgehen zu besprechen. Mir blieb die langweiligste Aufgabe. Davine zu betreuen, als wäre ich ihr Babysitter, kam nicht gerade meinen normalen Tätigkeiten gleich.

      Aber immerhin begab ich mich damit nicht in Lebensgefahr. Auch wenn ich wusste, dass die kleine Löwin Krallen hatte. Sie wusste sie nur noch nicht richtig einzusetzen.

      Als Davine nach einer halben Stunde immer noch im Bad verschwunden blieb, entschied ich mich, nachsehen zu gehen.

      Eine dichte Nebelwolke empfing mich und das Wasser der Dusche rauschte. Es war so heiß und stickig, dass ich am liebsten das Fenster aufgerissen hätte.

      »Davine«, rief ich gegen das prasselnde Geräusch an. »Irgendwann ist mal gut, oder?«

      »Ich bin auch nur eine Frau.« Davines Stimme klang fest, gänzlich anders als noch heute Nacht.

      Ich trat an den offenen Duschbereich und lehnte mich gegen die Wand in meinem Rücken. Sie hatte mich noch nicht bemerkt. Mit geschlossenen Augen stand sie unter dem Wasserstrahl, ohne sich zu rühren. Ihre braunen Haare reichten ihr im nassen Zustand fast bis zum Po. Ich konnte es nicht verhindern, dass mein Blick an ihrem entblößten Körper hinabwanderte. Ihre runden festen Brüste, ihr flacher Bauch und der runde Arsch, der wie gemacht dafür war, ihn zu vögeln.

      Ein überraschtes Keuchen ließ mich aufsehen. Doch ich hatte nur ein müdes Schulterzucken für Davines empörtes Gestammel übrig. Innerhalb weniger Sekunden hatte ich mich ausgezogen und trat weiter in die Dusche hinein.

      »Was wird das, Reid?«, fragte sie, doch ich erkannte trotzdem, wie ihr Blick an mir herab huschte. Und an meinem Schwanz hängen blieb.

      »Du brauchst doch so lange und die Vorlesung fängt gleich an«, erklärte ich mit einem Grinsen und schob mich neben sie. »Ich muss auch duschen.«

      Als mein Körper ihre Seite streifte, wich sie zwar zurück, doch ihr Gesichtsausdruck blieb undurchschaubar.

      Vermutlich überlegte sie, ob sie mich mit Sex wieder versöhnlicher stimmen könnte. Dabei gab ich mir doch wirklich Mühe, nett zu sein. Ich wusste nicht, wieso sie also diese Möglichkeit in Betracht zog.

      Aber wenn sie mich schon so ansah … warum nicht?

      Mir waren ihre Gründe egal, genauso egal, wie sie es mir war.

      Wieder keuchte sie, als ich sie mit beiden Händen an der Hüfte packte und an die Glaswand in ihrem Rücken drängte.

      »Reid, was …«, fing sie an, doch brach sofort ab, als ich meine Lippen auf ihr Schlüsselbein senkte. Mit meiner Zunge fuhr ich an ihm entlang, während ich sie mit einer Hand an ihrem Hals an Ort und Stelle festhielt. »Hiergeblieben«, raunte ich an ihrer feuchten Haut, die verführerisch nach Davine duftete. »Du kennst die Bedingung und du hast zugestimmt. Und ich habe jetzt gerade ziemlich viel Lust, dich zu ficken, Davine.« Meine Zunge erreichte die Stelle unterhalb ihres Ohrläppchens und ich hörte trotz des lauten Rauschens, das sich um uns herum ausgebreitet hatte, wie sie wohlig seufzte und nun auch leicht ihren Kopf nach hinten neigte, um mir ihren Hals anzubieten.

      »Okay«, hörte ich sie dann gegen das prasselnde Wasser um uns herum sagen.

      Dabei ist mir deine Zustimmung scheißegal, Davine.

      Aber natürlich machte sie es wesentlich leichter.

      Meine Hand fuhr prüfend zwischen ihre Schenkel und als ich feststellte, wie leicht mein Finger in sie glitt, konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Wen von uns hast du dir eben in deinen schmutzigen Gedanken vorgestellt?«, raunte ich an ihrem Ohr und griff gleichzeitig an ihren Oberschenkel, um ihn anzuheben.

      Weder hatten wir großartig viel Zeit noch hatte ich Lust auf ein besonders ausgiebiges Vorspiel. Das erkannte Davine in der Sekunde, in der ich mich mit einer Bewegung in sie stieß. Ihre Hände krallten sich in meine Schultern und sie sog überrumpelt die Luft ein.

      Hattest du etwa gedacht, das hier wird eine nette Kuschelrunde, Davine?

      Für einen kurzen Moment suchte ich ihren Blick, doch als dieser nicht absolut verstörend auf mich wirkte, legte ich eine Hand in ihren Nacken und zog ihr Gesicht an meine Schulter. Nicht, weil ich doch mit ihr kuscheln wollte, sondern weil ich ihrem fragenden Ausdruck nicht länger ausgesetzt sein wollte.

      Dafür ließ ich mein Becken kreisen und Davine stöhnte gleichzeitig mit mir auf. Ihr Pech, dass es hierbei nur um meine Lust ging. Nicht um ihre. Wenn sie nicht schnell genug war, würde sie auch keinen Orgasmus bekommen.

      Und ich hatte auch nicht vor, mich länger als nötig mit dieser Sache aufzuhalten.

      Wieder und wieder stieß ich in sie, blendete ihr leises Seufzen aus, ließ es aber zu, dass sie ihre Fingernägel in meinen Rücken krallte und mir mit jeder Bewegung entgegenkam.

      Trotzdem reichte es nicht. Ich war schon den gesamten Tag so geladen, dass es nicht lange dauerte, bis das drängende Gefühl der Erlösung wie Feuer durch meine Lenden schoss. Mit einer Hand stützte ich mich weiter an dem Fliesenspiegel in Davines Rücken ab, während ich die andere um ihren Nacken löste. Mir entfuhr ein entspannter Laut, als ich mich aus ihr zurückzog und sofort ein paar Schritte nach hinten trat.

      Ich sollte mich umdrehen und gehen, doch irgendwas hielt mich an Ort und Stelle. Davines Wangen waren von einer zarten Röte überzogen und sie sah zu mir auf, ihre Unterlippe zwischen die Zähne gezogen. Machten Frauen das absichtlich, weil sie genau wussten, wie heiß sie dabei aussahen?

      Wenn sie wie jetzt die Lider senkten und nur für einen kurzen Augenblick aus dem dichten Wimpernkranz aufsahen … Was dachte ich da? Warum stand ich immer noch wie der letzte Volldepp vor Davine herum, obwohl ich längst woanders sein sollte?

      Davine beobachtete meinen inneren Zwiespalt und schien langsam zu verstehen, wie die Nummer hier lief. Wie sie laufen sollte.

      »Ich … okay«, murmelte sie und sah zu Boden. Ich folgte ihrem Blick. Das Wasser lief an ihren Beinen hinab, sammelte sich in einer kleinen Pfütze um ihre Füße herum, bevor es in einem Strudel den mittigen Abfluss hinabrann. Ihre Fußnägel waren rot. Warum auch immer dieser Fakt mir einen Gedanken wert war.

      »Verstanden, Reid«, murmelte Davine und wandte sich zur Seite von mir ab, um ihr Gesicht in den Wasserstrahl zu halten. Die Augen geschlossen und sichtlich bemüht, sich keine weitere Regung anmerken zu lassen.

      Ach, fuck.

      Meine Hände an ihren Schultern ließen sie erschrocken aufquieken. Ich musste grinsen. Dieses Geräusch ähnelte etwas dem eines abgeschlachteten Schweins.

      Viel sanfter als eben dirigierte ich sie zurück und ging vor ihr in die Knie. Bevor ich großartig über mein Handeln nachdenken und es damit infrage stellen könnte, sah ich zu ihr auf. Meine Hand wanderte an ihren Oberschenkel. »Leg dein Bein über meine Schulter«, wies ich sie an.

      Doch Davine blieb stocksteif vor mir stehen und versuchte sogar, sich aus meinem Griff zu befreien. Da ihre schlängelnden Bewegungen aber wohl mehr der Situation geschuldet waren und nicht ihrem eigentlichen Wunsch entsprachen, fielen sie recht zögernd aus. Und so kostete es mich nicht viel Mühe, sie festzuhalten.

      »Ist schon okay, Reid«, murmelte sie mit belegter Stimme. »Du musst dich nicht dazu genötigt fühlen. Ich komme klar.«

      »Diskutier jetzt nicht so rum, Davine«, knurrte ich und griff fester in ihren Oberschenkel. Immer noch war sie sichtlich zerrissen zwischen dem Wunsch, mich abzuweisen, und dem, zuzulassen, was ihr Körper ohnehin wollte.

      Als ich nun nachhalf, sträubte sie sich nicht, dafür lehnte sie, begleitet von einem peinlich berührten Geräusch, ihren Kopf gegen die Fliesen.

      Mit meinen Lippen fuhr ich über die glatte Haut auf der Innenseite ihres Oberschenkels, gleichzeitig fanden meine Hände ihren Weg an ihre runden Arschbacken. Doch bevor ich ihre Mitte an meine Lippen ziehen konnte, merkte ich, wie sich ihr Körper versteifte.

      »Was ist denn dein Problem, Davine?«, knurrte ich und riss mich zusammen, damit meine Stimme nicht den Tonfall meiner plötzlich genervten Stimmlage spiegelte. »Soll ich aufhören? Willst du so angefixt da rausgehen? Bitte. Ich mache das hier nur für dich.«

      Diese Worte waren wohl nicht das, was sie hören wollte. Davine riss ihr Bein so schwungvoll von meiner Schulter, dass sie das Gleichgewicht verlor. Auch meine Hände konnten sie nicht mehr halten, als sie zur Seite fiel und wild mit den Armen rudernd unsanft auf dem nassen Fliesenboden landete.

      »Verdammt«, zischte sie und stützte sich mit einer Hand ab, um sich zum Sitzen aufzurichten. Wieder gab sie ein zischendes Geräusch von sich und fasste sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Ellenbogen.

      Mit wenigen Schritten war ich bei ihr und konnte mir das Grinsen nicht länger verkneifen. Dennoch streckte ich die Hand aus und fuhr mit meinen Fingern über ihren Arm. »Lass mal sehen«, forderte ich sie auf und schob gleichzeitig ihre Hand zur Seite. Das ließ sie zwar geschehen, sah aber mit gerunzelter Stirn zu mir auf.

      »Was war das für ein Abgang?«, merkte ich an und ließ währenddessen meine Fingerspitzen prüfend über ihren Arm gleiten. »Alles ganz.« Ich zwinkerte ihr zu, doch statt von ihr wegzutreten, stellte ich sie kurzerhand auf die Füße. »Also?«, hakte ich nach, weil sie ihre Lippen aufeinanderpresste und stur zur Seite sah.

      »Davine«, sagte ich gedehnt und dirigierte sie unter den warmen Wasserstrahl. Die Gänsehaut auf ihren Armen war offensichtlich. »Rede mit mir. Gut, meine Worte waren vielleicht nicht die nettesten, aber das liegt doch nur daran, dass ich noch nie in der Verlegenheit war, solche Gespräche mit unseren Frauen führen zu müssen. Aber dein Körper hat doch …«

      »Definiere mal ›solche Gespräche‹«, brummte Davine und legte ihre Hände an meine Brust. Ich hatte angenommen, um mich wegzuschieben, doch sie spielte nur gedankenverloren mit den wenigen Haaren, die dort zu finden waren.

      »Na solche eben«, erwiderte ich ungelenk. »Normalerweise interessiert es mich nicht, ob die Frau auf ihre Kosten kommt oder nicht.«

      »Aber bei mir interessiert es dich plötzlich, oder was?«, fragte sie und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

      »Na … du hast so traurig geguckt«, räumte ich ein und grinste schief. Eine echte Gefühlsregung, die ich in ihrer Gegenwart zuließ.

      Davine sah zu mir auf. Und dann fing sie plötzlich an zu lachen. Zwar nur leise, aber so echt, dass ich nicht anders konnte, als mit einzusteigen.

      Doch schnell wurde sie wieder ernst. Ihr Blick war zweifelnd und sie wirkte immer noch getroffen, weil ich sie vor den Kopf gestoßen hatte. »Ich will nicht, dass du dich zu irgendeiner sexuellen Handlung genötigt fühlst, nur weil ich traurig gucke.«

      Ich seufzte und lehnte mich einer Intuition folgend nach vorn, um mit meinen Lippen über ihre Stirn zu streichen. Dass sie bei dieser Berührung zusammenzuckte, spürte ich, aber ich merkte auch, wie sich augenblicklich ihre Haltung entspannte. »Keine Sorge. Ich hätte es gern gemacht.«

      Wieder schnaubte sie und heftete ihre Augen auf einen Punkt hinter mir.

      »Was?«, fragte ich und löste meine Hand von ihrer Taille, um damit vor ihrem Gesicht herumzuwedeln. »Hier spielt die Musik, Davine. Du wolltest nicht. Sag mir warum. Anders funktioniert das hier mit uns nicht, du musst schon darüber sprechen können.«

      Warum ich das in dieser Form sagte und meine Worte so ernst klangen, wusste ich nicht genau. Was ich aber wusste, war, dass ich jedes davon genauso meinte. Dabei war das alles überhaupt kein Teil des Deals. Im Normalfall waren mir sogar die Frauen, die einfach die Klappe hielten, am liebsten. Das vereinfachte vieles. Was sie dachten oder gar fühlten, war nicht mein Problem.

      »Ehrlich, Reid?«, brachte Davine zwischen zusammengepressten Lippen hervor, ließ mich aber auch nicht los. »Ich fühle mich wie die größte Schlampe der Welt.«

      Damit hatte ich nicht gerechnet. Nicht mit diesen Worten und schon gar nicht mit dem verletzten Ton, der in ihrer Stimme mitschwang.

      »Warum denn das?«, fragte ich und kräuselte die Augenbrauen. »Das musst du doch nicht. Mach dir keine Gedanken. Wir haben nun einmal eine Abmachung. Fertig, mehr ist das nicht.«

      Skeptisch sah sie zu mir auf und der traurige Ausdruck ihrer Augen ließ mich innehalten. »Denkt Cailan das auch?«

      Cailan hat gerade andere Probleme mit dir.

      Aber das sagte ich ihr nicht. Ich sagte gar nichts, denn sie sah aus, als wollte sie noch mehr loswerden.

      »Ach, sorry, ich will mich gar nicht so bei dir ausheulen. Du hast ja recht. Ich habe ja gesagt und … deshalb ist es auch okay, so wie du das gemacht hast.«

      Schon wieder wirkte sie so bedrückt und gab sich gleichzeitig so viel Mühe, ihre Gefühle vor mir zu verstecken. Ihre Worte klangen mir noch nach. Wie ich es gemacht habe. Wie ein gefühlskaltes Arschloch. Egoistisch. So wie immer.

      »Aber deshalb wollte ich ja …«

      Davine schüttelte den Kopf und unterbrach damit meinen mühsamen Erklärungsversuch. Das Grinsen, das sich jetzt auf ihre Miene schlich, wirkte wieder so verschämt, dass ich die Stirn runzelte. »Sag, was das eigentliche Problem war«, forderte ich sie heraus und senkte dabei meine Stimme. Mag sein, dass sie durchaus die moralischen Aspekte unseres Deals im Hinterkopf hatte, aber das war eben nicht der Auslöser gewesen. Da war ich mir ziemlich sicher.

      »Ich … Herrgott noch mal, Reid, du bist gerade in mir gekommen«, schimpfte sie plötzlich los und ihre Wangen wurden gleichzeitig feurig rot. Bis ich verstand, was sie mir damit sagen wollte, brauchte es ein paar Sekunden.

      Ich lachte auf und legte fragend den Kopf schief. »Das hat dich gestört? Müsste es nicht wenn ein Problem für mich sein? Wieso hemmt dich der Gedanke daran so?« Ich trat mit einem breiten Grinsen im Gesicht an sie. Meine Lippen streiften ihr Ohr und ich spürte ihre Brüste, wie sie sich gegen meinen Oberkörper pressten.

      Und dann waren da ihre Hände. Sie schoben sich an meinen Seiten vorbei, landeten an meinem Rücken und Davines Gesicht presste sich in meine Halsbeuge.

      Wie von selbst schloss ich meine Arme um sie und legte mein Kinn auf ihrem Kopf ab. Das Wasser prasselte von allen Seiten auf uns herab, aber ich spürte trotzdem, wie ihr zarter Körper bebte. Weinte sie? Schon wieder? Und warum zum Teufel? Ich kam nicht mehr hinterher. Schon wieder war sie so wankelmütig. In der einen Sekunde lachte sie, in der anderen weinte sie.

      »Was ist los?«, fragte ich und wollte es wirklich wissen. Es ging hierbei doch schon längst nicht mehr um die Tatsache, dass ich sie lecken wollte, obwohl ich dabei Gefahr lief, meinem eigenen Sperma zu begegnen. So viel meinte ich verstanden zu haben.

      Seltsamerweise befiel mich aber auch nicht das dringende Bedürfnis, sofort das Weite zu suchen. Dieser Nettigkeitsauftrag war mir wohl schon zu sehr ins Mark übergegangen. Irgendwas in mir wollte, dass sie damit aufhörte. Und dass sie nicht mehr so verdammt bedrückt wirkte. Jede ihrer Poren versprühte diese tiefe Traurigkeit, sodass ich einfach nicht darum herumkam, sie aufzunehmen und selbst zu fühlen.

      Statt das zu machen, was ich eigentlich tun würde, ließ ich meine Hand über ihren Rücken wandern. Ich strich sanft über ihre Wirbelsäule, fühlte langsam jeder Erhebung nach, nur um anschließend meine Hand in ihren Nacken zu schieben.

      »Sprich mit mir«, bat ich sie erneut, während mein Daumen weiter feine Kreise auf die Haut ihres Nackens zeichnete. »Was ist das eigentliche Problem?«

      Nun hörte ich ihr Schniefen trotz des prasselnden Wassers eindeutig. »Dass du mich benutzt hast«, hörte ich dann leise, aber durchaus fest.

      Ihre Worte waren wie eine eiskalte Dusche für mich, daran konnte auch das warme Wasser, das weiterhin von oben kam, nichts ändern.

      Ich hätte erwartet, dass sie sich von mir losmachen würde, doch ihre Arme schlangen sich nur fester um meine Mitte. Was war mit ihr passiert, dass sie so … seltsam war? Es passte ihr eindeutig nicht, was gerade geschehen war, und dennoch suchte sie ihren Halt bei mir. Ihren Trost, obwohl ich schuld daran war.

      »Davine«, raunte ich leise und meine Hand wanderte von ihrem Nacken an ihren Kopf. Sie vergrub ihre Nase an meinem Hals und so standen wir eine Weile, ohne etwas zu sagen.

      Als sie sich schließlich von mir losmachte, hatte sie sich so weit gefangen, dass ich ihr ihren kleinen Anflug der Traurigkeit nicht mehr ansah. Hätte ich es nicht direkt miterlebt, wäre ich bei ihrem undurchsichtigen Blick nicht darauf gekommen, dass sie gerade noch geweint hatte.

      Dafür schob sich ein Lächeln auf ihr Gesicht, als sie an mir vorbeiging und sich ein Handtuch schnappte. »Schau nicht so, Reid. Alles gut. Du kannst nichts dafür.«

      Ich ließ sie gehen und blieb allein zurück. Mit dem Gefühl, einen kurzen Blick auf das Mädchen geworfen zu haben, das sich hinter ihrer seltsamen Art versteckte.
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      Mit ruhelosen Bewegungen fuhr ich durch meine feuchten Haare, um sie zu entwirren und anschließend in einem Zopf aus dem Gesicht zu halten. Ich versuchte, mich nicht länger mit den Gedanken an Reid und meinen kleinen Zusammenbruch auseinanderzusetzen. Ich verdrängte sie und das hatte bis jetzt auch gut funktioniert.

      Entgegen der College-Ordnung hatte ich mir eine Jeans angezogen, auf die obligatorische Bluse hingegen verzichtete ich nicht. Aber keine zehn Pferde würden mich heute in diesen kurzen Rock bekommen, der ausgebreitet auf meinem Bett lag und mich mit seinem karierten Äußeren verhöhnte.

      Ich hasste Röcke. Nicht nur, weil sie unbequem waren und man immer aufpassen musste, die Beine beieinander zu halten. Sie waren viel zu schnell von unbefugten Händen aus dem Weg geschoben. Bei einer Jeans musste Mann schon etwas mehr Zeit und Gewalt aufwenden.

      Immer wieder war mein Blick in Richtung Zimmertür gehuscht, doch Reid ließ mich in Ruhe. Dabei waren wir längst viel zu spät.

      Gerade als ich meinen Laptop in meine Tasche geschoben hatte, klopfte es.

      »Hey, Davine«, hörte ich seine Stimme auf dem Flur und war überrascht, dass er nicht eintrat, sondern wirklich abzuwarten schien, bis ich antwortete.

      Ich gab mich nicht der Illusion hin zu denken, dass er ein Nein akzeptieren würde, und versuchte es so erst gar nicht damit. »Ja, komm rein.« Ich legte mein bestes Lächeln auf, als er in den Raum trat und einen kurzen, prüfenden Blick durch ihn hindurch warf. Das machte man in diesen Kreisen wohl instinktiv. Die Männer meines Vaters hatten auch hinter jeder Ecke eine Verschwörung oder einen Feind gewittert.

      Reid erwiderte mein freundliches Lächeln nicht. Dafür kam er mit wenigen Schritten auf mich zu und stoppte erst kurz vor mir.

      »So gehen wir nicht da raus«, zischte er und legte seine Hand überraschend sanft an meine Wange, was in einem absoluten Kontrast zum wütenden Tonfall seiner Stimme stand.

      Mein Herz klopfte schon wieder viel zu schnell, als ich seinen Blick erwiderte. Er hatte wie ich grüne Augen, nur hatten seine einen viel dunkleren Ton. Obwohl ich wusste, dass Reid genauso wie die anderen beiden absolut gefährlich war, ließ ich mich von seinen Augen einlullen. Sie versprachen mir so viel: Ruhe, Sicherheit und Vertrauen.

      Mein Kopf sagte mir, dass diese Gedanken unangebracht waren. Absolut unangebracht, und doch interessierte meinen Körper nicht eine Sekunde, was die Kommandozentrale in meinem Hirn vorgab.

      Ich sollte ihm sagen, dass er mich in Ruhe lassen sollte. Ich sollte ihm sagen, dass alles gut war. Ich sollte ihm sagen, dass er sich nicht um mich zu sorgen brauchte. Nicht, dass er das tat. Aber er musste auch nicht so tun. Ich war nicht blöd. Ich wusste, dass er mir nur etwas vorspielte. Die Sicherheit vorgaukelte, um mich in dem Trugschluss zu lassen, dass diese Abmachung normal wäre.

      Das war sie nicht mehr, seit die Lions wussten, wer ich war. Da konnten sie alle behaupten, was sie wollten. Der große Knall würde bestimmt kommen.

      Doch was tat ich stattdessen? Mein Bauch hatte die kleine Schlacht gegen meinen Kopf, die in den letzten Sekunden in meinem Innersten ausgetragen wurde, spielend leicht gewonnen. Und so streckte ich meine Hände nach Reid aus, berührte seine Brust und spürte, wie die Muskelstränge bei meiner unerwarteten Berührung unter meinen Händen zuckten.

      Ich hob den Blick und traf auf seine versteinerte Miene. »Ich verstehe dich nicht«, raunte er und legte seine Fingerspitzen an meine Ellenbogen, als wüsste er nicht, ob er mich anders berühren dürfte. Dann waren wir schon zwei. Ich verstand mich ebenso wenig.

      Behutsam zog er mich näher an sich heran. »Lass uns die Vorlesung ausfallen lassen«, raunte er mit gesenkter Stimme. Seine Worte jagten ein Kribbeln über meinen gesamten Körper und die kleinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf, als seine Fingerspitzen über die empfindliche Haut an meinen Unterarmen strichen. An meinen Handgelenken hielt er inne. Seine Finger lagen genau über meinem Puls. Bestimmt entging Reid nicht, wie sehr dieser raste.

      »Ist das ein Vorschlag?«, fragte ich genauso leise zurück. Seine Hände erreichten meine, er schob sie ineinander und hielt mich dabei in seinem einnehmenden Blick gefangen.

      »Ist es«, murmelte er. »Du kannst Nein sagen. Aber das ist nicht das, was du willst, oder Davine?«

      Nur zaghaft schüttelte ich den Kopf. »Ich sollte es aber nicht wollen.« Schließlich wollte ich Cailan.

      »Warum nicht?« Ein Grinsen zierte Reids Gesicht, als er sich vorbeugte, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten, und ich seinen Atem auf meinem Gesicht spürte. Ein Hauch Minze schwang in ihm mit und war alles, aber nicht unangenehm. Vielleicht verließen die nächsten Worte deshalb meine Lippen, bevor ich sie stoppen konnte.

      »Küss mich«, flüsterte ich und stellte mich schon auf die Zehenspitzen, um mich ihm entgegenzustrecken. Verwundert wich Reid ein Stück zurück und musterte mich.

      »Das ist kein Teil des Deals, Davine«, stellte er sofort klar. Doch ehe ich etwas erwidern konnte, sprach er weiter. »Nur, dass dir das klar ist. Du musst nicht.«

      Ganz von allein hüpfte meine Augenbraue in die Höhe und ich musste lachen. Die Regeln der Lions waren teilweise ziemlich speziell. Reid grinste und rollte die Augen. »Ja, schon klar. Das klingt komisch. Du hast kein Mitspracherecht beim Vögeln, aber beim Küssen schon. Dabei ist das gar nicht so widersprüchlich, wie du jetzt gerade denkst.«

      Mit einem Ruck zog er mich an sich und ich keuchte auf, als er seine Hand aus meiner löste und in meinen Nacken legte. Dicht vor seinem Gesicht hielt er mich fest. »Das ist viel intimer. Findest du nicht?« Hauchzart strichen seine Lippen über meine. Sie waren rau, fast spröde und dennoch wollte ich das in diesem Moment. Ich wollte ihn küssen. Vielleicht würde es das, was vorhin passiert war, besser machen.

      Ganz von allein schlangen sich meine Arme um seinen Nacken und ich seufzte auf, als er mich endlich richtig küsste.

      Er war nicht grob, aber auch nicht sonderlich sanft, nahm sich, was er wollte und was ich wollte. Seine Zunge schob sich rigoros zwischen meine leicht geöffneten Lippen, er saugte an ihnen, knabberte und hielt mich dabei so fest in seiner Umarmung gefangen, dass ich den allerletzten Zweifel in meinem Hinterkopf ausschaltete. Das war es, was mir gefehlt hatte. Das Gefühl, das sich zwischen uns ausbreitete, ließ mich denken, dass das hier mehr war als nur eine Vereinbarung. Etwas Echtes. Dass ich mich damit selbst anlog, war mir klar.

      Reids Hand an meinem Kopf tastete nach dem Haargummi und sanfter, als ich ihm zugetraut hatte, löste er es aus meinem hohen Zopf. Ohne unseren Kuss zu unterbrechen, schob er seine Finger unter meine Haare und als er in kreisenden Bewegungen meine Kopfhaut zu massieren begann, konnte ich ein entspanntes Seufzen nicht länger unterdrücken.

      Wenn er wollte, konnte Reid regelrecht liebevoll sein.

      Ich genoss den Kuss, die Berührungen seiner Hände, die nach und nach jeden Punkt meines Körpers erkundeten.

      Bevor ich wirklich wusste, was geschah, lag ich nackt auf meinem Bett. Meine Hände waren genauso rastlos auf seinem Körper unterwegs und auch er trug nicht mehr als seine Boxershorts. Schwarz. Natürlich.

      »Was grinst du so?«, raunte Reid an meinem Ohr, bevor er sanft hineinbiss und mit einer Hand eine Haarsträhne, die mir über mein Auge gerutscht war, zur Seite strich. »Du bist wirklich merkwürdig. Cailan hatte recht. In der einen Sekunde bist du glücklich und in der nächsten klammerst du dich an mich, als wäre der Teufel persönlich hinter dir her.« Nun lachte er auch noch. Das tiefe Geräusch, das sich dabei aus seiner Kehle schlich, hatte ich noch nie von ihm vernommen. Er schien das nahezu außerordentlich lustig zu finden.

      Nur kurz huschten seine Augen über mein Gesicht, dann hielt er inne, die Lippen immer noch zu einem breiten Grinsen verzogen. Aber dann senkte er sie auf meine Wange und küsste sich langsam von dort an meinem Hals hinab. Seine Bartstoppeln kratzen mich, dennoch presste ich mich jeder seiner Berührungen entgegen.

      Ich glaubte nicht, dass er ernsthaft eine Antwort erwartete; also schwieg ich. Was hätte ich auch sagen sollen? Viel zu oft hatte ich die Lions hinter meine Mauern blicken lassen. Jeder von ihnen wusste, dass ich nicht die war, die ich zu sein versuchte. Ich war Reid dankbar, dass er mich nicht länger mit diesem Thema quälte.

      Immer tiefer rutschte er, bis ich seine Zunge in meinem Bauchnabel spürte. Und dann war ich es, die laut auflachte, als er seine Finger zur Hilfe nahm und langsam über meinen Bauch strich. »Hörst du auf, das kitzelt«, presste ich lachend hervor, erntete von ihm aber nur ein belustigtes Schnauben.

      »Du gefällst mir viel besser, wenn du fröhlich bist«, raunte er nach einer Weile und pustete auf meine Scham. Ich hatte den Punkt verpasst, an dem er sich zwischen meine Beine geschoben hatte. »Nicht immer weinen. Das musst du nicht. Irgendwie wird schon wieder alles gut werden.«

      Er klang so zuversichtlich, dass ich ihm glauben wollte. Zumindest für den Moment.

      Das Lachen verging mir in dem Augenblick, in dem er meine Schamlippen mit seinen Fingern spreizte und im gleichen Augenblick mit seiner Zunge in mich eindrang.

      Ein heißes Gefühl fuhr wie ein Blitz durch meinen Körper und ich zuckte unkontrolliert, als er meine Klit mit geübten Zungenschlägen bearbeitete.

      Heilige Scheiße.

      Irgendwie hatte ich Reid nicht zugetraut, so einfühlsam sein zu können. Er wusste genau, wie er mich zu berühren hatte, dass ich nicht länger imstande war, meine Gedanken zusammenzuhalten. Wie ein Tornado rauschten die Empfindungen bei jedem neuen Reiz durch mich hindurch und sorgten dafür, dass ich mich fallenließ.

      Mit seiner freien Hand hielt er meinen Oberschenkel fest, während er gleich zwei Finger seiner anderen Hand mühelos in mich gleiten ließ.

      Von einem Knurren begleitet widmete er sich mit seiner Zunge meiner Perle und das so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, gleich zu zerspringen. Die Empfindungen überrollten mich, zogen mich mühelos in das tiefste Innere des wirbelnden Sturms und hielten mich dort gefangen.

      Doch bevor er mich endgültig an den Rand der Selbstbeherrschung trieb, richtete er sich auf und war wieder über mir. Ich konnte das Pulsieren in jedem Winkel meines Körpers fühlen und wollte nur noch eins. Ihn. Und das, bis das drängende Gefühl der Erlösung wich.

      Ich spürte, wie die Matratze neben meinem Kopf ein Stück einsank, als er eine Hand neben mir aufstützte. Mit der anderen strich er sanft über meinen Hals, bis seine Fingerspitzen an meiner Wange zu liegen kamen.

      Mit flatternden Augenlidern riskierte ich einen Blick in sein Gesicht. Er wirkte genauso zerstreut, wie ich mich gerade fühlte. Als er seine Lippen erneut auf meine legte, drang er gleichzeitig in mich ein. Und so behutsam und gefühlvoll, wie er sich bewegte, sein Becken in genau dem richtigen Maß gegen mich drängte, um mich vergessen zu lassen, stellte es das absolute Kontrastprogramm zu dem Sex von noch vor nicht einmal einer halben Stunde im Badezimmer dar.

      Fast erlag ich der Illusion, das hier könnte echt sein.

      Fast dachte ich, ihm könnte etwas an mir liegen.

      Doch es war in dem Moment egal, was wirklich hinter seiner Motivation steckte, mich so fühlen zu lassen. Die Hauptsache war, dass ich mich nicht mehr von ihm benutzt fühlte. Es war das absolute Gegenteil. Und so dauerte es nicht mehr lange, bis mein Körper der süßen Folter nicht länger standhalten konnte.

      Der Orgasmus brach über mich herein, zog mich mit sich und ließ für einen kurzen Moment alles andere belanglos erscheinen. Reid knurrte leise an meinen Lippen, als auch er kam. Er stieß noch einmal tief in mich, dann verharrte er in mir.

      Mein leises Stöhnen floss in Reids Mund, der mich so hingebungsvoll küsste, dass ich glauben wollte, das hier wäre real. Richtig real. Nicht nur gespielt.

      All die Gefühle und Empfindungen, die in dem Moment über mich hereinbrachen, vereinnahmten mich so, dass ich ein paar Sekunden brauchte, um zu realisieren, dass Reid sich von mir gerollt hatte und neben mir lag. Den Blick aufmerksam auf mein Gesicht gerichtet, bekam er die Decke zu fassen und zog sie über meinen Bauch.

      »Alles gut, Davine?«, fragte er lauernd und stupste mir mit dem Finger auf die Nasenspitze. »Du siehst schon fast wieder so aus, als würdest du gleich in Tränen ausbrechen.«

      Doch seine Miene entspannte sich, als ich ihn anlächelte und näher an ihn rutschte. Keine Ahnung, was es war, dass mich in Reid etwas sehen ließ, was wahrscheinlich gar nicht da war. Die vermeintliche Sicherheitsblase, die ich in seiner Gegenwart verspürte, war vermutlich genau das. Empfindlich. Es reichte ein kleiner Stich und sie würde in Abermillionen Teilchen zerplatzen und ich kurz darauf unsanft auf dem harten Boden der Realität aufschlagen. Dass sie es unweigerlich irgendwann tun würde, war klar.

      Die Frage war nur, ob ich diesen Aufprall überleben würde.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Kester

          

        

      

    

    
      Der Regen peitschte mir ins Gesicht, als ich neben Miles die geteerte Straße entlanglief, die sich durch ein von heruntergekommenen Reihenhäusern geprägtes Gebiet schlängelte. Längst war mein schwarzer Mantel durchtränkt und klebte wie eine zweite Haut auf meinem Körper. Die Kälte fraß sich durch meine Knochen, doch das störte mich nicht. Miles hingegen fluchte unablässig vor sich hin und versuchte, seine schweineteure Markenregenjacke an alle Stellen zu ziehen, die es zu bedecken galt. Ich hatte für seine sinnlosen Bemühungen nur ein Kopfschütteln übrig. Wir hatten andere Probleme als Regen.

      Diese Ecke von Inverness war uns nicht unbekannt und normalerweise konnten wir uns hier recht sicher fühlen. Trotz der Straßengangs, der organisierten Kriminalität und den Junkies, die hinter jeder zweiten Mülltonne hausten und ihre Spritzen offen herumliegen ließen. Das war unsere Welt. Unser Reich, in dem wir wie die Könige von einst regierten. Das blaue Blut in unseren Venen war noch immer vorhanden. Es war ein verdammter Fakt, dass meine Ahnen bis in das letzte schottische Königshaus zurückreichten.

      Heute vermutete ich hinter jeder trostlosen Straßenecke eine Gefahr, die nur darauf lauerte, uns allein zu erwischen. Oder zu zweit. Miles war niemand, der die Konfrontation suchte, und jeder – auch unsere Feinde – wusste, dass er sie niemals gewinnen würde. Im Zweifel müsste ich also versuchen, uns beide am Leben zu halten.

      Es war kein Geheimnis, dass ich lieber mit Reid oder Cailan unterwegs war. Die beiden konnten sich wunderbar selbst um ihren eigenen Arsch kümmern. Miles hingegen hing mir wie ein Mädchen am Rockzipfel, sobald er auch nur den Hauch einer drohenden Gefahr witterte.

      So auch jetzt. Wir bogen gerade mit gesenkten Köpfen in eine Querstraße, an deren Seiten sich die Müllberge und Container türmten, als ein lautes Rascheln unsere Aufmerksamkeit erregte. Miles sah gehetzt zu mir und hätte er gekonnt, wäre er mir wohl auf den Arm gesprungen wie ein ängstlicher Welpe.

      Im nächsten Moment schoss auch schon der Übeltäter und der Grund für seinen kleinen Beinahe-Zusammenbruch aus einer offenen Tüte. Eine fette Ratte, die sich wohl gerade über die vergammelten Reste eines Fish-and-Chips-Imbisses hergemacht hatte, huschte im Zickzackkurs über die löchrige Straße.

      »Himmel«, fluchte Miles und stapfte kopfschüttelnd weiter. »Jetzt dachte ich wirklich, sie haben uns.«

      Dazu sagte ich nichts. Miles war ein elendiger Schisser.

      Die Straße stieg leicht an und in Kombination mit dem peitschenden Regen war unser kleiner Ausflug alles andere als ein gemütlicher Spaziergang. Es passte aber irgendwie zur Stimmung, die uns umgab. Seit Jace’ Ermordung war nichts mehr, wie es vorher war. Die Karten waren neu gemischt und wer welches Blatt in der Hand hielt, war völlig undurchsichtig.

      An einem braun getünchten Haus mit windschiefen, schwarzen Schieferziegeln endete unser Weg. Der Putz bröckelte an etlichen Stellen und so fügte sich das schmale Reihenhaus hervorragend in die verfallene Gegend ein.

      Niemand würde vermuten, dass wir hier vor einem der zahlreichen Außenstandorte der Lions standen.

      Einzig die neue Eingangstür könnte vermuten lassen, dass man es hier mit einem Haus zu tun hatte, dessen erster Eindruck täuschte. Das Panzerglas der Fenster hingegen würde von außen niemand erkennen können, außer, man würde versuchen, es zu Bruch zu bringen. Aber wer das absichtlich tat, wüsste wohl ohnehin, mit was oder vielmehr mit wem er es hier zu tun hatte.

      Die Tür schwang lautlos auf und empfing uns mit einer einladenden Wärme. Im Inneren ließ nichts darauf schließen, dass wir in demselben Haus standen, das von außen wirkte, als würde es vom nächsten Windhauch umgepustet werden. Das Haus war modern saniert, auf dem neusten Stand der Technik und – ganz wichtig – abhörsicher.

      Deswegen brauchte ich erst gar nicht auf mein Smartphone zu sehen. Empfang würde ich hier drinnen vergeblich suchen.

      Das plätschernde Geräusch zu meinen Füßen erinnerte mich daran, dass ich es langsam Miles nachtun sollte. Ich schälte mich umständlich aus meinem nassen Mantel und zog kurzerhand auch mein Shirt über den Kopf.

      Die schwarzhaarige Frau, die in dem Moment um die Ecke trat, streckte sofort ihre Hand nach meinen durchweichten Sachen aus und verschwand damit.

      Ich kannte sie nicht, was durchaus ungewöhnlich war. Es war schwierig und dauerte eine Zeit, bis es einer fremden Person gewährt wurde, sich in unseren Sicherheitsstandorten aufzuhalten. Auch wenn es nur zum Arbeiten war.

      Miles zuckte auf meinen fragenden Blick nur die Schultern und warf mir ein Handtuch zu, das ihm von einer blonden, jungen Frau angereicht wurde. Sie hingegen kannte ich.

      »Kacy«, sagte ich, als sie mit gesenktem Kopf vor mir stehen blieb und auf ihre Fußspitzen starrte. Kacy war in unserer Welt aufgewachsen und hatte sich für ein Leben im inneren Kreis entschieden. Sie hatte die Wahl gehabt. Sie hätte auch am Cluaran studieren können, doch sie war altmodisch und hielt es wie ihre zahlreichen Vorgängerinnen, wie ihre Mutter, ihre Großmutter und die zahlreichen Frauen davor.

      Ich war froh, dass wir über diese Zeit hinausgekommen waren und es mittlerweile auch Frauen gestattet war, ein richtiges Mitglied der Lions zu sein. Und das nicht nur hinterm Herd, um die Männer der Organisation zu bekochen. Wäre dies noch der Fall, hätte ich diesen Posten nicht angetreten. Wir lebten im 21. Jahrhundert – Frauen sollten nicht anders behandelt werden, nur weil sie keinen Schwanz hatten.

      Dennoch gab es nur wenige, die sich um einen Job im aktiven Kreis bemühten. Die allermeisten sorgten für die Ordnung im Innersten, koordinierten oder bekleideten Posten in den obersten schottischen Personalgremien.

      Obwohl ich Kacy kannte, seit wir Kinder waren, traute sie sich nicht, mir in die Augen zu sehen, als sie eine Begrüßung nuschelte.

      Nur flüchtig streifte sie meinen Blick, als sie mir das Handtuch abnahm, nachdem ich mich notdürftig abgetrocknet hatte. Dafür griff sie schon nach einem dunkelblauen T-Shirt, das sie wohl schon vor unserer Ankunft auf der Kommode neben der Tür für uns bereitgelegt hatte. Miles hatte bereits selbst nach einem gegriffen und es sich schon über den Kopf gezogen. Ihn in einem T-Shirt zu sehen und nicht in einem seiner zahlreichen Sakkos oder Hemden, war immer wieder ein ungewohntes Gefühl. Er sah aus, als würde er gleich joggen gehen. Bei keinem anderen Menschen hatte ich diese Assoziation. T-Shirts waren normale Kleidungsstücke. Nur bei Miles wirkten sie deplatziert.

      »Wie geht es dir?«, wollte ich wissen und sah dabei zu, wie sie das weiße Handtuch ordentlich faltete und es sich über den Unterarm hängte. Kacy war hübsch, aber sehr, sehr zurückhaltend. Ihre blonden langen Haare hatte sie zu einem ordentlichen Knoten auf dem Kopf gebündelt und ihr schlanker Körper steckte in legeren Jeans und einem Rollkragenpullover. Sie gefiel mir durchaus. Und vermutlich stand sie auf mich. So wie sie mir immer auswich und meine Nähe suchte, wenn auch, ohne mich aktiv anzugraben, war das recht offensichtlich. Ich mochte sie. Sie war ehrlich, loyal und hilfsbereit. Sie stand mit dem Handtuch nicht hier, weil sie es musste, sondern weil es ihr ein Anliegen war. Aber etwas mit ihr anzufangen, kam aus mehreren Gründen nicht infrage.

      Die goldene Regel galt auch für mich. Und ich stand hinter ihr – schließlich hatte ich sie aufgestellt. Wie wir gerade eindrucksvoll durch Davines Auftauchen miterleben durften, bedeutete jegliche emotionale Nähe zu einer Frau, die man gleichzeitig auch fickte, Probleme.

      »Gut«, sagte sie und traute sich jetzt doch, mir für einen kurzen Moment in die Augen zu sehen. »Und dir?« Es schwang mehr in ihrer Stimme mit.

      Es war nicht nur so dahergesagt. Sie wollte wirklich wissen, wie es mir ging. Vermutlich auch, wie ich mit Jace’ Tod klarkam. Doch ich murmelte lediglich eine kurze Erwiderung. Wir hatten jetzt keine Zeit für ein solches Gespräch.

      Mein Blick fiel in den Flur, in dem Miles stand und mich mit einer großen Handbewegung hinter sich herwinkte. Wir waren spät, also nickte ich Kacy nur knapp zu und folgte ihm durch den kurzen, schmalen Gang.

      An dessen Ende führte eine gerade Treppe in die oberste Etage, in denen die Haupträume lagen. Als wir oben ankamen, ließen wir die kleineren Räume hinter uns und standen kurz danach vor einer Holztür, in die über das gesamte Türblatt ein beeindruckendes Bildnis eines Löwenkopfes eingeschnitzt war. Unseres Löwen – dem Bildgeber der Lions. Das schottische Wappentier der Könige.

      Miles hatte längst in seine unnahbare Rolle des Mannes, der mit Worten besser umgehen konnte als mit jeder Waffe, zurückgefunden und klopfte nur kurz, bevor er die Tür aufstieß.

      Die leise Geräuschkulisse verstummte für einen Moment, als wir in den Saal hineintraten.

      »Sohn!« Es war die Stimme meines Vaters, die als Erstes durch den Raum drang. Ein kurzer Blick in die Runde verriet mir, dass wir vermutlich so spät waren, dass alle Anwesenden nur auf uns gewartet hatten.

      Der eindrucksvolle alte rechteckige Mahagoniholztisch, an dem genau zehn Stühle mit dunkelroter Polsterung standen, bildete den Mittelpunkt. An den Wänden hingen eingerahmte Bilder, große, kleinere, jüngere, aber auch alte Malereien, die unsere Vorfahren und die wenigen Mitglieder zeigten, die auf anderem Wege als die Geburt in unsere Reihen gestoßen waren. Ich kannte sie alle, deshalb huschten meine Augen nur kurz zu dem Bild meines Großvaters, der mit einem souveränen Blick genau in die Kamera gesehen hatte. Egal wie oft ich in dieses Gesicht blickte, es flößte mir immer wieder aufs Neue Respekt ein. Mein Großvater hatte so viele Neuerungen in die Reihen der Lions gebracht, dass er als Vorreiter galt. Als Start für die neuen Lions, die, die für andere Werte einstanden.

      Unsere Schritte wurden sogleich vom roten Teppich gedämpft, als ich hinter Miles auf die letzten freien Stühle an der Fensterseite zuging. Die Fenster waren von schweren Vorhängen verhängt, damit alles, was in diesen Räumen geschah, unter keinen Umständen von außen beobachtet werden konnte.

      Auch wenn das sowieso schon eher ein aussichtsloses Unterfangen war. Das Haus auf der gegenüberliegenden Seite der Straße war das einzige, von dem man einen Blick in die Zimmer hätte werfen können. Aus diesem Grund gehörte das Haus uns und wurde vor allem für Gäste genutzt. Maximal eine Drohne hätte unbemerkt Fotos machen können – deshalb die Vorhänge. Man war vorsichtig in unseren Kreisen.

      Mein Vater stand auf, als ich hinter den Stuhl an seiner linken Seite trat. »Dad«, sagte ich, als er seine Hand auf meine Schulter legte und sie kurz, aber fest drückte.

      Er kam nur selten aus Edinburgh hinauf in die Highlands. Treffen dieser Art, bei der die wichtigsten Köpfe der Organisation zusammenkamen, waren relativ selten und richteten sich nach keinem Schema. Genauso wie die Orte wechselten. Mal trafen wir uns hier, dann wieder in unseren Häusern in Edinburgh oder Glasgow. Selten kamen wir auch im College zusammen. Das versuchte ich zu vermeiden.

      Mein Vater war mit seinen fast sechzig Jahren nur leicht ergraut und konnte eine durchaus trainierte Statur vorweisen. Er achtete auf sich und seine Gesundheit und im Zuge seines Postens als First Minister hatte er auch die aalglatte, souveräne Attitüde drauf wie kein anderer. Jetzt aber umspielte ein Lächeln sein rasiertes Gesicht, indem noch etwas anderes mitschwang.

      »Wie geht es dir, Kester?«, fragte er. So laut, dass die Augen aller sich auf mich richteten. Mit meinem Vater hatte ich seit Jace’ Tod schon mehrfach gesprochen, die anderen Mitglieder sahen mich seit diesem Vorfall aber zum ersten Mal. Mir war ohnehin klar, dass ich heute dazu ein paar Worte loswerden musste. Immerhin war Jace ein Cluaran-Junge gewesen, wie wir Lions vom College gern genannt wurden.

      Ich setzte mich und wartete, bis Miles seinen Platz neben mir eingenommen hatte. Auch mein Vater setzte sich, dann warf ich einen kurzen Blick in die Runde. Obwohl es Frauen nach dem Regelwerk offiziell erlaubt war, einen hohen Posten in unserer Gemeinschaft innezuhaben, bestand unser komplettes Gremium nur aus Männern. Die meisten waren im Alter meines Vaters. Miles und ich waren die jüngsten. Und trotz des Umstands, dass wir die wichtigsten Entscheidungen gemeinsam trafen, war es mein Vater, der im Zweifel das letzte Wort hatte. Dementsprechend fiel die Rolle des Thronfolgers auf mich. Und für mich war genauso klar, dass ich dieses Erbe antreten würde. Die Lions waren mein Leben. Im Gegenzug würde ich meins geben, wie jeder von uns. Wir alle lebten für die Idee. Für die Sache. Für unser Land.

      »Wie ihr alle wisst, wurde Jace bei einem Job in London ermordet.« Ich gab den Worten ein bisschen Zeit, um sich zu entfalten, und als auf jedem der anwesenden Gesichter eine bedrückte Miene zu erkennen war, sprach ich weiter. »Cailan und Jace waren gemeinsam dort. Sie mussten nichts weiter tun, als eine Lieferung abzuholen.« Ich hob beide Augenbrauen. »Drogen«, verdeutlichte ich meine Worte, obwohl ohnehin alle wussten, worum es ging. Wir handelten mit Drogen, mit Pillen, mit Gras. Kurz: mit allem, was man gut zu Geld machen konnte und auf legalem Wege nicht zu bekommen war.

      »Was für Drogen?« Der dickbauchige McCarter, dessen Vornamen ich mir einfach nicht merken konnte, lehnte sich vor. Mit fahrigen Bewegungen tupfte er sich seine Halbglatze, die von einem feinen Schweißfilm bedeckt war, mit einem Stofftaschentuch trocken.

      Es war kein Wunder, dass er sich für diese Frage entschieden hatte. Er war es, der den Großteil der Cops unter sich hatte und lenkte. Er musste über unsere aktuellen Handelsmittel genau Bescheid wissen, damit er die Infos nach und nach streuen konnte. Wir sorgten für das gute Zeug. Wir konnten und wollten niemanden bekehren. Wir waren keine Samariter, die den Drogenkonsum auf Teufel komm raus stoppen wollten. Was wir wollten, war, das Zeug so sauber wie möglich zu halten. Und natürlich das Geld dafür zu kassieren. Irgendwie mussten wir uns schließlich finanzieren.

      Wir verkauften es an die Dealer, die wiederum an ihre Kunden. Wer versuchte, dazwischenzufunken, kassierte eine Abmahnung. Bei der zweiten wurden wir unfreundlich. Bei der dritten … war Schluss.

      »Ecstasy«, sagte ich nur. »Der neuste Scheiß aus England. Bevor sie es sich selbst über die Grenzen holen …«

      »Ja, schon klar«, unterbrach McCarter mich und setzte gerade zum Weitersprechen an, als Miles sich einmischte. Das war ohnehin sein Metier.

      »Ich habe eine genaue Auflistung mit den Farben, den Inhaltsstoffen und den Brandings dabei«, erklärte er knapp und deutete mit einem Nicken auf seine Aktentasche, die er vor sich auf dem Tisch abgelegt hatte.

      Damit war McCarter zufrieden. Er lehnte sich wieder zurück und machte sich mit ungelenken Bewegungen ein paar Notizen auf einem Zettel.

      »Also«, hob ich an und wartete, bis ich wieder die ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. »Cailan ist mit dem Stoff zurückgekommen und hat es noch am Flughafen an unsere Mittelsmänner weitergegeben, die es von dort verteilt haben. Miles hat auch hier wieder eine Auflistung mit den genauen Daten. Wer sich dafür interessiert, wendet sich später auch an ihn.«

      Ich wartete das kurze, allgemein aufwallende Murmeln ab, das ihre Zustimmung signalisierte, und rutschte auf meinem Stuhl nach vorn, um die Ellenbogen auf dem glänzenden Tisch abzulegen. Dann war Cailan mit Davine in seinen Urlaub abgehauen und hatte damit den Stein des Anstoßes ins Rollen gebracht. Davine und Cailans Unfähigkeit, seine Finger von ihr zu lassen, waren der Auslöser dafür, dass es Stress am Cluaran gab. In unseren Reihen. Stress, den wir aktuell absolut nicht gebrauchen konnten. Doch das sagte ich alles nicht.

      Stattdessen setzte ich ein schmales Lächeln auf. »Was mit Jace in der Zwischenzeit in London passiert ist, wissen wir nicht. Es gibt ein Foto auf Instagram, das ihn zusammen mit Isaac Callen zeigt.«

      Das Murmeln, das durch den Raum ging wie eine aufbrandende Welle, hatte ich erwartet. Die Callens waren nicht unbekannt. Im Gegenteil. Jeder in diesem Raum kannte Nelson Callen und seine Anhänger. Blade, seine rechte Hand. Isaac, seinen verzogenen Sohn, der auf dem besten Weg dahin war, die schmutzigen Geschäfte seines Vaters genauso kaltblütig durchzuziehen und in seine Fußstapfen zu treten.

      Auch für meinen Vater war diese Information neu. Ich spürte, wie er sich an meiner Seite regte, und als ich meinen Kopf in seine Richtung wandte, traf mich sein ungläubiger Blick. »Was sagst du da?«, fragte er so perplex, wie es seine Miene bereits hatte vermuten lassen. Der stumme Vorwurf, warum ich erst jetzt mit dieser höchst brisanten Neuigkeit herausrückte, schwebte genauso im Raum wie all die anderen zweifelnden und anklagenden Blicke.

      »Wir haben diese Information auch noch nicht lange«, warf ich ein. »Und solange wir nicht wissen, wer alles in diese Angelegenheit verstrickt ist, wollten wir auf Nummer sicher gehen und erst im kleinen Kreis von unserer Vermutung berichten.«

      Mein Vater setzte sich ruckartig auf. Seine Hand, an dessen Ringfinger der gleiche Siegelring prangte wie an meiner, donnerte auf den Mahagonitisch. »Verfluchte Scheiße!«, polterte er los. »Reicht es nicht, dass der Callen-Clan seine dreckigen Geschäfte in London abzieht? Müssen sie sich jetzt unbedingt uns aussuchen, um ihre Rivalitäten auszuweiten?«

      »Das lag doch nahe«, widersprach ich ihm. »Es war bloß eine Frage der Zeit, dass sie auf uns aufmerksam werden. Sie haben Schottland so lange gemieden. Vermutlich fühlen sie sich durch uns in ihren Geschäften gestört. Dass es dabei ausgerechnet Jace getroffen hat, ist ungünstig, aber zumindest das wird ein Zufall gewesen sein. Wäre Cailan dageblieben, hätte es ihn genauso erwischt. Es ging nicht um ihn persönlich, sondern um uns alle.«

      Miles brummte eine Zustimmung, während die anderen Gesichter im Raum noch unschlüssig wirkten. Miles und ich waren zu diesem Schluss gekommen, nachdem wir uns eine Nacht nach der anderen um die Ohren geschlagen hatten. Wir hatten alle Möglichkeiten durchgespielt. Wie auch immer Jace und Isaac aufeinandergetroffen waren: Jace hatte Nelsons Sohn auf uns aufmerksam gemacht und damit etwas angestoßen, was nie hätte beginnen dürfen.

      Auch wenn wir lange unter ihrem Radar gelebt hatten, hatten wir alle gewusst, dass es irgendwann zu einer Konfrontation kommen könnte. Dafür mischten wir zu sehr in derselben Suppe herum.

      Die Frage war nur: Wie ging es jetzt weiter? Uns fehlte der letzte Beweis, dass die Callens etwas mit Jace’ Tod zu tun hatten. Nur wegen eines Instagrambildes würde niemand von uns nach London fliegen und einen Krieg anzetteln.

      Wenn es aber einen Beweis gäbe, dass Isaac oder einer ihrer Anhänger hinter seinem Tod steckten, war die Lage klar. Dann müssten wir handeln. Wir konnten nicht zusehen, wenn unsere Leute ermordet wurden, auch wenn sie sich wissentlich in feindliches Gebiet begeben hatten.

      »Das ist noch nicht alles«, führte ich aus, als das allgemeine Murmeln sich etwas gelegt hatte. Doch es flammte sofort wieder auf, als ich von Brexen Ward berichtete und dabei nicht ausließ, dass er Cailan ungewöhnlich freundlich behandelt hatte.

      Das Gesicht meines Vaters war eindeutig, als ich meine kurze Zusammenfassung beendete. Er dachte dasselbe wie ich. Das hier war kein Zufall mehr. Alles hing miteinander zusammen.
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      Irgendwas hatte sich verändert, auch wenn ich noch nicht genau benennen konnte, was es war. Seit ich heute früh mit Reid gemeinsam den Ostflügel verlassen hatte, um wenigstens noch die zweite Vorlesung des Tages zu besuchen, war die allgemeine Stimmung eine andere.

      Ich hatte nicht länger den Eindruck, dass Reid mich bewachte oder nur an meiner Seite klebte, weil er es musste. Es war, als hätte der Kuschelsex einen Schalter umgelegt.

      Reid behandelte mich nett. Das hatte er zwar schon die ganze Zeit getan, aber jetzt fühlte es sich echt an. Und so hatte ich heute den ersten Collegetag erlebt, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte. Nachdem Reid ein Machtwort vor Eliza und ihren Freunden gesprochen hatte, nahmen sie mich wieder auf, als wäre überhaupt nichts passiert. Dass hier noch ein Gespräch fällig war, wusste ich dennoch. Das war zu leicht gewesen.

      Ich hatte mit ihnen in der Mensa zu Mittag gegessen, sie hatten mich in ihre Gespräche miteinbezogen und den Collegetratsch mit mir geteilt, als wäre es das, was wir jeden Tag täten. Reid hatte ich den restlichen Tag nur noch ein paar Mal gesehen; ich machte mir keine Illusion, dass er mich gänzlich aus den Augen lassen würde, aber er hatte mir versprochen, dass ich mich wie eine normale Studentin benehmen könnte. Und das schloss die grundsätzliche Beschattung durch einen der Lions aus.

      Das Einzige, was er mir noch einmal untersagt hatte, war das Flirten mit anderen Jungs. Und ehrlich: Danach stand mir im Moment überhaupt nicht der Sinn. Ich war durch unsere Vereinbarung mit so viel geballtem Testosteron konfrontiert, dass ich keinerlei Sehnsucht nach anderen Kerlen verspürte.

      Es waren absolut gegensätzliche Gefühle, die sich in mir regten, als ich am späten Nachmittag neben Eliza auf einer Decke im hohen Gras lag und auf den vorbeiziehenden Wolkenteppich starrte. Ich war in letzter Zeit nur von den Jungs umgeben, sodass ich sie jetzt schon fast vermisste. Cailan sowieso. Jegliche Gedanken an ihn verdrängte ich weiterhin. Im Verdrängen war ich schließlich eine Meisterin, das hatte ich jahrelang gemacht.

      Ich hatte mich daran gewöhnt, sie alle um mich zu haben. So schräg das auch klingen mag.

      Für September war es fast warm, dennoch hatte ich mein Outfit nach den Kursen gegen legere Freizeitkleidung getauscht. Warme Wollleggings unter den Jeans und ein dicker Hoodie gehörten standardmäßig dazu. Selbst damit fröstelte es mich in dem leichten Luftzug, in dem noch der Geruch des Regens der letzten Stunden mitschwang.

      Es regnete hier so oft, dass wir nicht warten konnten, bis die Wiese getrocknet war, weil dann meist schon der nächste Schauer anstand.

      Nein. Das grüne Gras war nass, aber unsere Decke gut isoliert. Eliza hatte mir lachend ans Herz gelegt, mir so einen Ausrüstungsgegenstand unbedingt zuzulegen. In Schottland gab es diese in nahezu jedem Outdoor-Geschäft und er rentierte sich allemal.

      »So«, sprach Eliza mich von der Seite an, als Noah und Pablo sich von uns verabschiedet hatten, um auf ihr Zimmer zu gehen. »Erzählst du mir jetzt, wie es dazu gekommen ist?« Sie klang nicht mehr panisch wie sonst, wenn das Gespräch auf die Lions kam, deshalb nickte ich, auch wenn ich nicht vorhatte, ihr die gesamte Geschichte zu erzählen. Wer würde die denn schon verstehen oder gar nachvollziehen können?

      »Ja«, sagte ich und schirmte meine Augen mit der Hand ab, weil die Sonne sich in diesem Moment über den Berg schob und ihre letzten Strahlen des Tages in einem dunklen orangefarbenen Ton noch einmal eindrucksvoll präsentierte. »Du weißt ja sicherlich, dass die Jungs dieses Abkommen haben, nach denen sie sich immer mal wieder eine Frau aussuchen, die sie sich …« Ich hielt inne und grinste, als Eliza mir einen skeptischen Seitenblick zukommen ließ.

      »Teilen?«, führte sie meinen Satz aus. »Und du machst da mit? Wirklich?« Sie klang durchaus interessiert und nur ein bisschen irritiert von der Vorstellung, also zuckte ich so lässig wie möglich mit den Schultern.

      »Ja. Sie haben es mir angeboten und warum nicht? Guck sie dir doch an. Sie sind alle verdammt heiß, oder nicht?« Ich rollte mich auf die Seite, um Eliza besser ansehen zu können. Sie nickte nachdenklich und beugte sich dann vor, um mir gegen die Nase zu schnipsen. »Hey«, beschwerte ich mich augenblicklich, doch da winkte sie schon ab und rollte sich neben mich.

      »Du hast ja recht. Behandeln sie dich gut? Reid war vorhin ja wirklich nett zu dir, aber Cailan …«

      An dieser Stelle entschied ich mich zu lügen. »Cailan auch. Alle sind nett. Das mit Cailan am ersten Tag hier war nur ein Missverständnis.«

      Sie schien zu merken, dass ich diesen Punkt nicht näher ausführen wollte. »Na, wie auch immer. Solange sie dich zu nichts zwingen und du das freiwillig mitmachst.« Obwohl ihre Aussage eher eine Frage war, wie ich an ihrer gehobenen Stimmlage am Ende des Satzes ausmachen konnte, ging ich auch darauf nicht näher ein und nickte nur. Es war doch so.

      »Aber ich bin neugierig.« Sie lehnte sich nach vorne. »Wie kamen sie denn auf dich?«

      Die Wahrheit wollte ich ihr auch nicht unbedingt präsentieren, dafür waren die Umstände, wie die Lions und ich zueinandergefunden hatten, einfach zu strange.

      »Na ja«, druckste ich herum. »Ich glaube, weil Cailan sie alle am ersten Tag auf mich aufmerksam gemacht hat. Es war wohl Zufall und irgendwas sehen sie in mir, das ihnen gefällt.«

      Zu meiner Überraschung lachte Eliza auf. »Ach, du bist so süß. Hast du mal in den Spiegel gesehen? Ich weiß genau, warum du sie reizt.«

      Solche Worte ausgerechnet aus Elizas Mund? Bisher hatte ich den Eindruck, dass sie mit meinem bevorzugten Kleidungsstil nicht wirklich viel anfangen konnte.

      Bevor ich meine Einwände loswerden konnte, hatte ich schon wieder ihren Finger in meiner Brust. »Was hast du nur immer damit«, brachte ich ungläubig hervor und lachte im selben Moment auf.

      »Damit bekomme ich deine Aufmerksamkeit«, gab sie grinsend zurück. »Hör mal auf, dich so runterzumachen.«

      »Ich habe doch gar nicht …«

      »Du wolltest aber gerade damit anfangen«, fuhr sie mir wissend in den Satz. Damit hatte sie ja durchaus recht. Aber nicht, weil ich mich runtermachen wollte, sondern nur, weil es wesentlich hübschere Mädchen auf dem Campus gab als mich. Das war ein Fakt. Eliza war eine von ihnen.

      Eliza machte ein Gesicht, das keinerlei Widerrede duldete, also erwiderte ich vorsichtig ihr Lächeln. Wie gern würde ich ihr glauben, dass die Jungs mich ausgewählt hätten, weil sie etwas in mir sahen. Etwas Echtes. Und weil ich ihnen gefiel.

      Aber dieser blöde Deal fußte doch bloß auf Cailans Fehler.

      »Und du wohnst jetzt bei ihnen? Bin ich meine Mitbewohnerin gänzlich los, ja?« Eliza setzte sich auf und griff nach ihrer Tasche, um ihre eckige Sonnenbrille herauszunehmen, und unterbrach damit meine Gedanken, die sich schon wieder in eine Richtung entwickelten, die eher unschöner Natur war.

      Ich gab es auch auf und entkam der blendenden Sonne, indem ich ihr kurzerhand den Rücken zudrehte und mich ebenfalls hinsetzte. Dabei fiel mein Blick auf das Hauptgebäude des Colleges und den Mann, der gerade durch die Glasschiebetüren der Mensa trat.

      »Ja, tue ich«, erklärte ich etwas verspätet auf ihre Frage, ohne meinen Blick von Reid zu lösen, der lässig, eine Hand in der Hosentasche seiner tief sitzenden Jeans, auf uns zu geschlendert kam.

      Eliza sah auf und lachte, während sie ihre Sonnenbrille zurechtrückte und ihre blonde Mähne dabei in einer einstudierten Bewegung über die Schulter warf. »Und jetzt kommt er dich einsammeln? Ist deine freie Zeit vorbei?«

      »Scheint so«, murmelte ich belustigt und erwiderte Reids Grinsen. Ich konnte nicht leugnen, dass etwas in mir sich freute, ihn zu sehen, und mein Bauch merkwürdige Dinge veranstaltete, als er vor unserer ausgebreiteten Decke stehen blieb. Er sah mich mit diesem typischen Reid-Blick an, der mir vorgaukelte, dass alles gut wäre.

      Dass es das nicht war – nicht sein konnte –, wusste ich. Irgendwo tief in meinem Hinterkopf war diese Erkenntnis fest verankert, dennoch ignorierte ich sie und klopfte dafür einladend auf die Decke.

      Entgegen meiner ersten Befürchtung, er würde ablehnen, ließ sich Reid in einer geschmeidigen Bewegung neben uns fallen und lehnte sich dann vor, um mir einen zahmen Kuss auf die Wange zu drücken. Er verharrte kurz vor meinem Gesicht, um mir in die Augen zu sehen, und fand wohl das, was er erwartet hatte. Seine Mundwinkel zuckten, dann strich er mit seinem Daumen über meine Wange und richtete sich wieder auf.

      »Hattest du Spaß heute, Davine?«, fragte er laut und sah dann von mir zu Eliza, die sein Verhalten mit einem schiefen Lächeln bedachte.

      »Ja, der Tag war toll«, gab ich sofort zu und meinte es auch so. »Nur der Mathekurs hängt mir noch etwas nach. Ich hatte das Gefühl, überhaupt nicht hinterherzukommen.«

      »Da solltest du Kester mal fragen. Er ist das Mathe-Genie von uns. Ich habe den Kurs nur bestanden, weil ich zur Elite gehöre.«

      Eliza gluckste, nur ich gab mir einen Moment, um seine Reaktion abzuwarten. Als die ähnlich ausfiel wie Elizas und er lachte, stimmte ich mit ein.

      »Gibst du etwa gerade zu, dass ihr euch alles erlauben könnt?«, fragte Eliza mutig und schob sich dabei ihre Sonnenbrille auf den Kopf. Ihre Haare fielen ihr in großen Wellen über den schlanken Rücken und jede einzelne ihrer Bewegungen wirkte so grazil, wie ich nicht einmal wirken würde, wenn ich es darauf anlegen würde.

      Doch Reid schenkte ihr nicht einmal einen Blick. Er winkte bloß ab und checkte sein Handydisplay, als er ihr antwortete. Mehr Desinteresse konnte er wirklich nicht zeigen und irgendwie gefiel mir das. Eliza war viel hübscher als ich und doch war ich es, die die Aufmerksamkeit der Lions hatte. Auch wenn das Arrangement nur gestellt war.

      Der bittere Beigeschmack blieb.

      Dennoch wollte ich das leichte Gefühl auskosten, solange es möglich war. War das schwach von mir? Vermutlich.

      »Klar. Mein Vater ist der Dekan, Baby. Jeder von uns besteht das College mit Bestnoten.« Als er auf seinem Smartphone nichts Spannendes entdeckte, sah er doch kurz in Elizas Richtung, die bei seiner Anrede kurz zusammengezuckt war. So wie ich auch. Baby war kein Wort, das er für sie verwenden sollte.

      Als hätte er meine Gedanken gelesen, ruckte sein Kopf in derselben Sekunde herum und er hob wissend eine Augenbraue, bevor er sich erneut zu mir beugte. Diesmal landeten seine Lippen auf meinen. »So wie du, kleine Löwin. Deine Noten werden dir geschenkt werden.«

      Bevor ich seine Worte und den Kuss verarbeitet hatte, sah Reid schon wieder zu Eliza, die ähnlich schockiert aussah. Dass Reid so offen reden und sich so benehmen würde, hätte sie wohl ebenso wenig gedacht wie ich. »Was nichts daran ändert, dass sie ordentlich lernen soll. Ist ja wichtig.« Er grinste und wedelte dann mit seinem Finger zwischen mir und Eliza durch die Luft, als keine von uns etwas sagte.

      »Was denn? Schockiert von so viel Wahrheit? So vielen Ungerechtigkeiten? Soll ich euch etwas verraten?« Jetzt war er es, der mir gegen die Stirn tippte, wohl in dem Versuch, meine irritierte Miene wieder geradezurücken. »Das Leben ist unfair. Davine hatte … Glück. Oder so was in der Art.« Sein vielsagender Blick huschte zu Eliza. »Aber euch allen steht ohnehin eine großartige Zukunft bevor, wenn ihr die Ehre habt, am Cluaran zu studieren. Also ist das kein Punkt, auf dem es sich lohnen würde herumzureiten. Du musst nicht neidisch auf Davine sein.«

      Das waren wahre Worte. Doch ehe wir etwas dazu sagen konnten, sprach Reid an Eliza gewandt weiter. »Aber mal was anderes. Du bist die Klatschqueen am Campus, richtig?«

      Eliza hob unschlüssig eine Augenbraue, als wüsste sie nicht genau, wie sie auf diese Frage reagieren sollte. Ich war mir auch nicht sicher. War das eine Fangfrage?

      »Vielleicht so was in der Art?«, fragte Eliza scheu zurück und warf mir über Reids Schulter einen fragenden Blick zu, den ich nur mit einem Schulterzucken beantworten konnte.

      »Keine falsche Bescheidenheit«, sagte Reid belustigt. »Ich weiß es sowieso. Am nächsten Wochenende findet die Lions-Party zum Semesterbeginn statt. Im Keller. Wie immer. Du kannst langsam anfangen, die Info zu streuen. Wir beschränken uns diesmal auf die höheren Semester. Es soll nicht ganz so groß aufgezogen werden wie sonst, dafür haben wir dieses Jahr keine Zeit. Kriegst du das hin?«

      Eliza war zwar spürbar irritiert, dennoch nickte sie rasch. »Ja, klar. Kein Problem. Am Samstag?«

      »Ja. Wie immer. Die Regeln sind die gleichen. Du kennst das Spielchen ja.«

      Auch darauf nickte Eliza wieder. Reid klopfte sich auf die Oberschenkel, dann sprang er auf und zog mich in der nächsten Bewegung mit auf die Füße. »Gut. Dann haben wir das geklärt. Und du, Davine, kommst jetzt mit, oder?«

      Ich wagte es und funkelte ihn amüsiert an. »Hab ich denn eine Wahl?«

      Reid neigte grinsend den Kopf. »Ja«, sagte er dann zu meiner Überraschung. Doch als ich nicht in Jubelstürme ausbrach, wurde sein Lächeln breiter. Wir wussten beide, was das hieß. Ich wollte ja mit ihm zurückgehen.

      Reid half uns, die nasse Decke zusammenzulegen, dann schlenderten wir gemeinsam zurück auf den Vorplatz.

      Wir lieferten Eliza an der Tür zum Wohnheim ab, Reid wartete geduldig, bis ich mich von ihr verabschiedet hatte, und lief dann genauso entspannt neben mir her, bis wir den Ostflügel im Hauptgebäude erreichten.

      Ich konnte mir nicht helfen. Diese Idylle war zu schön, als dass sie real sein könnte. Deshalb erwartete ich bereits das Schlimmste, als ich hinter Reid in den Wohnbereich trat. Kaum dass die Tür ins Schloss gefallen war, drehte er sich auf dem Absatz um, fasste nach meinen Handgelenken und pinnte sie über meinem Kopf an das dunkle Holz. Da ich vorbereitet auf einen Angriff jeglicher Art war, machte nur mein Herz einen kurzen Hüpfer, fing sich aber schnell wieder.

      Reids dunkler Blick glitt über mein Gesicht, doch er wirkte nicht so, als wollte er mich einschüchtern.

      »Wie war ich?«, fragte er dann amüsiert und ließ mich in derselben Sekunde los. »Und schau nicht so verschreckt, Davine.« Er deutete mit einem Nicken auf die rote Chaiselongue und gab mir einen Klaps auf den Po, als ich mich an ihm vorbeischob. »Du erwartest heute noch etwas Böses, richtig?«

      Wenn Reid in dieser Stimmung war, fiel es mir wirklich leicht, mit ihm umzugehen. Ich wirbelte herum, um ihn anzusehen, doch da packte er mich bereits und hob mich mühelos auf die Arme, um mich auf der Lehne der Couch abzusetzen.

      »Schon irgendwie«, gab ich zu und musterte sein Gesicht. Er wirkte aufrichtig. Der warme Ton seiner Augen machte etwas mit mir, und obwohl ich es mir selbst nicht eingestand, war mir längst klar, was es war. Ich mochte ihn. Wirklich. Und ich vertraute ihm, egal, was mein Verstand dazu sagte.

      All die Warnungen, die ich von Cailan bekommen hatte, waren nicht länger von Belang. Wenn sie es überhaupt jemals waren. Reid würde mir nichts tun. Und schon gar nicht würde er mich kaltblütig ermorden, nur weil Kester das befehlen würde. Nein. Meine Menschenkenntnis war zwar nicht die beste, aber so weit reichte sie dann doch.

      Einer Eingebung folgend schlang ich meine Knöchel um Reids Unterkörper, zog ihn an mich und schob meine Hände über seine Schultern.

      »Das musst du nicht«, führte er seine Worte von eben aus. Seine Lippen waren meinen nah, doch er berührte sie nicht. Lediglich sein Atem streifte mich und sorgte dafür, dass sich die kleinen Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten. »Angst haben«, erläuterte er, als er meinem fragenden Blick begegnete.

      »Hab ich nicht«, gab ich zurück und meinte es wirklich so. In diesem Moment jagten die verschiedensten Emotionen durch mich hindurch wie ein Orkan, aber Angst war keine davon.

      »Gut«, sagte er fester und nahm seinen Kopf zurück. Ohne mich zu küssen. Leider. »Worauf hast du jetzt Lust? Willst du deine witzige Serie weitersehen? Oder lieber lernen? Vermutlich würde Kester dir Letzteres ans Herz legen. Da der sich aber gerade mit Miles in der Gegend herumtreibt, hast du freie Wahl.«

      »Was? Das ist die Auswahl?«, fragte ich und zog ihn am Nacken zurück vor mein Gesicht. »Ich hätte gedacht, dass du etwas anderes vorschlagen würdest.«

      »Davine«, raunte Reid in einem süffisanten Tonfall, der mir zielsicher zwischen die Beine fuhr.

      Was war denn los, verdammt?

      Reids Mundwinkel zuckte, dann küsste er mich. Wieder so sanft und liebevoll wie am Morgen, was die Schmetterlinge in meiner Brust aufflattern ließ. Mit wilden Flügelschlägen jagten sie durch meinen Körper, als er seine Zunge in meinen Mund gleiten ließ. War es falsch, so zu fühlen? Müsste ich nicht eigentlich darauf warten, dass Cailan zurückkam, um mich mit ihm auszusprechen? Doch ich warf mich seinem Freund an den Hals.

      Das schlechte Gewissen war zwar da, aber schlummerte nur tief unter der Oberfläche. Andere Instinkte hatten die Führung übernommen. Es fühlte sich zu leicht an mit Reid, als dass ich mich aus freien Stücken dagegen wehren könnte.

      Ja. Wir hatten den Deal. Aber das war nicht der Grund, warum ich ihn küsste. Ich wollte es und ich genoss es.

      »Zieh dich aus«, sagte er jetzt und trat zurück, während sein Blick dunkel an mir herabglitt.

      »Was, jetzt? Hier?«

      »Jetzt, hier«, bestätigte er knapp und knöpfte schon seine Jeans auf. Allein die Vorstellung von Sex hier im Wohnbereich der Lions war so verboten, dass ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden.

      »Das war keine Frage, Davine«, knurrte Reid und schleuderte in derselben Sekunde seine Jeans von den Beinen. Da das Ausziehen bei meinen zwei Schichten dauerte, half Reid kurzerhand mit. Als ich nur noch in meiner Unterwäsche vor ihm stand, konnte ich gar nicht frösteln, so warm wurde mir unter seinem stechenden Blick.

      Reid trug sein schwarzes Shirt und seine Boxershorts, als er langsam, fast bedrohlich auf mich zutrat und mich gegen die Lehne des roten Sofas drängte.

      Ich atmete flach, als er seine Hand an meine Hüfte legte und gleichzeitig seine Lippen auf meine Schulter. »Du bist schön, kleine Löwin. Aber das weißt du, oder?«

      Zum Antworten kam ich nicht, weil er mich just in dem Moment mit den Zähnen traf. Ich zischte leise. Vor Überraschung, aber auch, weil mir gefiel, wie Reid die Führung übernahm. »Dreh dich um«, raunte er und bei seinem fordernden Tonfall kam ich gar nicht erst in Versuchung, auch nur eine Sekunde zu zögern. Seine Hand auf meinem Rücken drückte mich sofort nach vorn, sodass ich über der Lehne zum Liegen kam.

      Reid wollte wohl keine Zeit verlieren, und nach einer erneuten Runde Kuschelsex fühlte sich das hier nicht an.

      Wieder trafen seine Lippen meine Schulter, als er sich mit seinem Oberkörper über mich lehnte. Mit einer Hand zerrte er den Slip nach unten, während er meinen Hals küsste und mit der Zunge bis zu meinem Ohrläppchen strich. »Du willst das hier, habe ich recht?«, raunte er und nahm es zwischen seine Zähne. Ich antwortete nicht sofort, aber er gab mir wieder nicht viel Zeit, da spürte ich einen stechenden Schmerz durch meinen Körper jagen. Reid lachte heiser und platzierte einen Kuss auf die Stelle an meinem Ohr, in die er eben noch gebissen hatte. »Wichtigste Regel vergessen, kleine Löwin? Antworte.« Seine Hand legte sich an meinen Zopf und er zog meinen Kopf so weit zurück, dass ich ihn ansehen musste. Mit geöffneten Lippen, aus denen mein hektischer Atem drang.

      So wie ich aussah, brauchte er keine Antwort. Hören wollte er sie dennoch, das zeigte mir seine ungeduldige Reaktion eindeutig. Ich stöhnte, als er meinen Hals so weit überstreckte, dass es unangenehm wurde.

      »Fick mich, Reid«, raunte ich und sah ihm dabei fest in die Augen, die bei meinen Worten dunkel aufleuchteten.

      »Geht doch.« Er ließ mich los und stieß mich grob zurück. Eine Hand hielt er zwischen meine Schulterblätter, um mich auf die Lehne zu pressen, die andere landete klatschend auf meinem Po.

      Meine Finger krallten sich in den Stoff der Couch und ich schloss die Augen, um mich auf Reids Berührungen zu konzentrieren, die zwar nicht gerade sanft waren, mir aber trotzdem zielsicher in den Unterleib schossen. Mühelos zwängte er seine Hand von hinten zwischen meine Schenkel und ich japste auf, als er einen Finger in mich schob.

      »Du magst es, wenn man dich einfach nimmt«, stellte er fest, und obwohl ein leicht süffisanter Ton in seiner Stimme mitschwang, störte mich das nicht. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er sich über mich lustig machte.

      Eher das Gegenteil. Es gefiel ihm, wie ich mich seinen Händen entgegenpresste, und als ich ein leises, genüssliches Stöhnen nicht mehr unterdrücken konnte, brummte er und drängte seinen Schwanz gegen meinen Hintern.

      Doch noch dachte er nicht daran, meinen Worten nachzukommen. Dafür griff er nach meinem Oberschenkel, drückte ihn nach oben und schob mein Knie über die Lehne. Ein kalter Luftzug traf mich an meiner erhitzten Mitte, die gespreizt vor ihm lag.

      »Gott, Reid«, murmelte ich und presste mein Gesicht gegen den roten Stoff.

      »Und so eine schöne Pussy, Davine«, sagte Reid angetan, ohne auf meine Reaktion einzugehen. Er tätschelte kurz meinen Po, dann war seine Hand wieder zwischen meinen Schenkeln. »So begierig, kleine Löwin.« Seine Stimme klang kratzig, als er gleich mehrere Finger in mich schob. Mein Stöhnen wurde immer lauter, als er sie schneller und härter in mich stieß. Das Geräusch, das sie in mir erzeugten, hallte gefühlt so laut durch den Wohnbereich, dass mein Körper von einer erneuten Hitzewelle übermannt wurde. Vor Scham. Vor Begierde. Vor Lust.

      Es fühlte sich verboten an, was Reid mit mir tat.

      Verboten heiß.

      Und so gut.

      Reid lehnte sich erneut über mich und ich spürte seine Lippen erst auf meinem Schulterblatt, dann an meinem Hals. Ich schloss genüsslich die Augen und neigte den Kopf.

      Begleitet von einem schmatzenden Geräusch zog Reid seine Hand aus mir zurück, dann spürte ich seinen Schwanz. Langsam schob Reid ihn in mich, nur um nach wenigen Zentimetern innezuhalten. »Mund auf, Davine«, knurrte er da und ich öffnete irritiert die Augen. Da tauchte seine Hand vor meinem Gesicht auf. Seine Finger, die er eben noch in mir gehabt hatte. In der nächsten Sekunde stieß er seine Härte so tief und fest in mich, dass ich genüsslich keuchte. Gleichzeitig drängte Reid drei Finger in meinen Mund. Dass ich mich selbst auf ihnen schmecken konnte, störte mich nicht. Die Situation war so heiß, dass ich nicht einmal in Versuchung kam, darüber nachzudenken, was wir hier taten. Als ich einen kurzen Blick auf seine Miene erhaschte, sah ich die Begierde in seinem Gesicht, aber auch etwas anderes. Er wollte, dass es mir gefiel.

      »Und jetzt lutschst du sie so, als wäre es mein Schwanz«, wies er mich dunkel an. Er zog sich aus mir hervor, um im nächsten Moment so hart in mich zu stoßen, dass er mich gegen die Lehne presste. Mein Körper sprang auf alle Reize an und ich hatte das Gefühl, mit jeder neuen Berührung in seinen Händen zu zerfließen.

      »Davine«, mahnte Reid mit kratziger Stimme. Ich konzentrierte mich ja darauf, seiner Anweisung nachzukommen, doch sein rauer Rhythmus sorgte dafür, dass meine Bewegungen koordinativ eher unbeholfen ausfielen. Immerhin passte er seine Geschwindigkeit an und machte es mir damit leichter. Ich sah mit meiner Wange auf der Lehne liegend zu ihm auf, hielt seinem Blick stand, während ich an seinen Fingern saugte, meine Zunge einsetzte, um an ihnen zu lecken.

      »Besser«, lobte Reid mich und allein, dass er so mit mir sprach, befeuerte die Glut in mir weiter.

      Doch dann zog er seine Finger aus meinem Mund und hielt kurz inne, um mir mit dem Daumen über die Wange zu streichen. Eine gleichermaßen unpassende wie passende Geste. Seine Hände fanden den Weg zurück an meine Hüfte.

      »Kannst du so kommen?«, brachte er brummend hervor. Quälend langsam zog er sich aus mir zurück, nur um im nächsten Moment umso intensiver sein Becken gegen mich zu treiben. Und wieder war das keine Frage, auf die ich antworten musste, denn kurz darauf fasste er um mich herum und seine Finger auf meiner Klit fanden mühelos den genau richtigen Druck, um mich in den Himmel zu katapultieren.

      Meine inneren Muskeln verkrampften sich und ich stöhnte kopflos seinen Namen, als ich das Gefühl hatte zu zerreißen. In alle Richtungen dehnte sich mein Körper, nur um im nächsten Moment wieder zusammengesetzt zu werden.

      Reids Zähne in meiner Schulter und sein hastiger Atem holten mich langsam zurück in die Realität.

      »So, eine Folge der Serie schaffen wir noch«, feixte er, als er sich aus mir herauszog.

      Es war wirklich leicht mit Reid. Innerhalb von Sekunden schaffte er es, dass sich die Atmosphäre komplett veränderte.

      Dennoch drehte ich mich mit brennenden Wangen zu ihm um und traf auf seinen Blick, den ich zuerst nicht einsortieren konnte. Er wirkte regelrecht liebevoll, als er sich ein T-Shirt schnappte, das auf dem Sofa lag. Nicht weniger sanft waren seine Berührungen, als er damit zwischen meine Beine fuhr und mir danach meine Kleidung anreichte. »Weißt doch, Kester mag kein Sperma auf dem Sofa.« Er zwinkerte mir zu und trat gleichzeitig vor, um mir einen zahmen Kuss auf den Kopf zu drücken.

      Ich nutzte die Chance, um meine Arme um ihn zu schlingen und meine Wange an seine Brust zu schmiegen. Er erwiderte meine Umarmung und schien zu spüren, dass ich diese Nähe gerade brauchte.

      Ich atmete seinen mittlerweile so vertrauten Duft ein, und als ich mich nach wenigen Sekunden von ihm losmachen wollte, verstärkte er seinen Griff und hob mich auf seine Arme.

      »Was machst du?«, rief ich lachend, doch er trug mich kommentarlos um die Chaiselongue herum, setzte mich darauf ab und zog mich kurz darauf wieder in seine Arme.

      »Hab doch gesagt, eine Folge schaffen wir noch.« Er lachte tief und griff dabei nach der Fernbedienung, um Modern Family einzuschalten.

      Hatte ich doch recht damit gehabt, dass ihm die Serie gefallen hatte. Ich kannte sie ohnehin schon und beobachtete lieber Reid, wie er fast zwanghaft versuchte, sein Lachen zu verbergen.

      Eine Weile nahm er das so hin, dann zog er mich mit meinem Rücken an seine Brust und hielt mich mit einem Arm an ihn gepresst fest. Vermutlich, damit ich ihn nicht weiter von der Seite anstarren konnte. Es war diese Normalität, nach der ich so lechzte. Einfach nur studieren. Auf dem Sofa herumhängen und eine Serie schauen. Herumalbern. Ein paar anzügliche Bemerkungen. Zwangloser Sex.

      Ich fühlte mich wohl in Reids Gegenwart. Das war eine Tatsache, die ich nicht länger leugnen konnte.

      Als der Abspann der ersten Folge lief und Reid sich vorbeugte, um eine Wasserflasche vom ovalen Couchtisch zu nehmen, sah ich ihn wieder an.

      »Wer ist denn eigentlich Miles?«, stellte ich dann die Frage, die mir auf der Zunge brannte, seit er den Namen ausgesprochen hatte. Auf dem Campus hatte ich ihn nie gehört und Kester wirkte nicht wie ein Typ, der Freunde hatte. Cailan und Reid einmal ausgenommen, wobei ich sie nicht unbedingt als Freunde kategorisieren würde. Ich musste aber auch zugeben, dass ich für eine endgültige Meinung einfach viel zu wenig Wissen über die Lions hatte.

      Reid hielt inne, die Wasserflasche noch an den Lippen. Langsam setzte er sie ab und rutschte ein Stück von mir weg, um mir einen bedeutsamen Blick zu schenken. Schon bevor er sprach, wusste ich, dass ich gerade einen Fehler begangen hatte. Ich war so doof.

      »Uh, Davine. Falsche Frage«, seufzte er und hielt mir gleichzeitig die Flasche entgegen. Aus Reflex griff ich danach, hielt sie dann aber nur unschlüssig in meinem Schoß fest. Natürlich hätte ich das nicht einfach so fragen sollen.

      »Oh«, murmelte ich beschämt und senkte den Blick auf meine Hände. Ich an Reids Stelle würde auch sofort skeptisch werden und meine Frage falsch auffassen. Nämlich so, als würde ich wieder nur versuchen, an Informationen zu kommen. So wie ich es immer getan hatte – für meinen Vater. Aber nicht hier. Meine Neugier hatte gesiegt und so waren mir meine Gedanken einfach herausgerutscht, weil es mich interessierte. Mehr nicht.

      Reid nahm mir die Flasche aus der Hand, stellte sie wieder auf dem niedrigen Tisch ab, bevor er mich durchdringend musterte. »Wirklich? Diese Frage?«, hakte er nach und sah mich so aufmerksam an, als wollte er keine Regung meinerseits verpassen.

      Zerknirscht senkte ich den Blick. »Tut mir leid. Das kommt falsch rüber«, murmelte ich lahm.

      »Okay«, sagte er lapidar und legte seine Füße über den niedrigen Tisch, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Miles ist ein Lion.«

      Was?

      Dass er mir die Frage jetzt einfach so beantwortete, obwohl es recht offensichtlich war, dass er mir nicht glaubte, verwirrte mich. Auch das entging ihm nicht. Lächelnd beugte er sich vor. »Was ist los, Davine? Wird Daddy die Antwort nicht reichen?«

      Ganz von allein weiteten sich meine Augen. Verarschte er mich gerade?

      »Ich habe das nicht für ihn gefragt«, rechtfertigte ich mich und lehnte mich in das flauschige Kissen zurück.

      »Natürlich.«

      »Reid!«, brummte ich anklagend. »Wirklich. Es tut mir leid, die Frage war unbedacht. Es geht mich nichts an und das ist okay.«

      Er sah für einen knappen Moment zu mir, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Flachbildfernseher richtete, dessen flackerndes Bild die einzige Lichtquelle im ansonsten dunklen Raum war. Es vergingen ein paar Minuten, in denen nur das hitzige Gespräch zwischen Sofía Vergara alias Gloria und Ty Burrell alias Phil zu hören war, dessen Inhalt mich nicht mehr erreichte. Es war ja klar, dass die friedvolle Stimmung zwischen uns nicht lange hatte halten können. Dafür war diese Situation und alles, was in sie hineinspielte, viel zu vertrackt.

      »Miles ist nicht mehr am College. Es gibt nicht nur uns, Davine. Zu den Lions gehören viel mehr Mitglieder als nur wir drei.«

      Während er das sagte, nahm er seinen Blick nicht vom Bildschirm. Ziemlich sicher nicht, weil ihn die Serie so fesselte, sondern weil er mir dabei nicht in die Augen sehen wollte.

      Warum?

      »Ah«, machte ich dümmlich, weil mir die Antwort tatsächlich nur weitere Fragen aufwarf, die ich mich aber nicht mehr traute zu stellen.

      Wieder verstrichen die Sekunden, ohne dass jemand etwas sagte, dann stellte Reid den Fernseher begleitet von einem Seufzen aus. Er warf die Fernbedienung nachlässig in die Ecke der Couch, bevor er aufstand und mir eine Hand reichte. »Gehst du schon mal vor? Ich muss noch ein paar Dinge erledigen, dann kann ich nachkommen und dir wieder beim Schlafen Gesellschaft leisten.« Das Zwinkern, das er mir jetzt schenkte, wirkte wieder echt. Er gab sich augenscheinlich Mühe, die Stimmung nicht kippen zu lassen.

      Dennoch schüttelte ich den Kopf und machte mich von ihm los. »Das ist nett von dir, Reid«, sagte ich rasch. »Aber ich muss das schaffen. Es ist doch kein Zustand, dass ich nicht mehr allein schlafen kann.«

      Das war es wirklich nicht. Die Umstände, unter denen mein Start am College verlaufen war, waren schwierig und ich gestand mir selbst zu, für wenige Tage die Nerven verloren zu haben. Das war okay, wenn man sich überlegte, wie Cailan und die anderen Lions auf mich reagiert hatten. So viel war in dieser kurzen Zeitspanne passiert, das den stärksten Charakter umgeworfen hätte.

      Jetzt aber musste ich mich wirklich wieder zusammenreißen, egal, was noch kommen würde. Nun wusste ich ja halbwegs Bescheid und das reichte, um für die kommende Zeit gewappnet zu sein. Problematisch war es nur, ins kalte Wasser geworfen zu werden.

      Und ich würde kämpfen. Ich war nicht so schwach, wie die Jungs von mir dachten. Zumindest wollte ich so nicht wirken.

      Reid neigte nachdenklich den Kopf, dann zuckte er die Schultern und schlenderte zur Küchenzeile. »Wie du meinst, Davine. Es ist nur ein Angebot und ich werde dich sicher nicht zwingen oder mich dir aufdrängen.« Er tippte sich an die Stirn, was wohl einem Gruß gleichkommen sollte. »Dann wünsche ich dir eine gute Nacht.«

      Und verpasste damit allem, was heute zwischen uns geschehen war, einen ordentlichen Dämpfer. Das so leichte Gefühl der Sicherheit, diese Blase der Geborgenheit, hatte – mal wieder – einige Risse erhalten.
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        * * *

      

      Zwei Stunden später wusste ich, wie sehr ich mich selbst überschätzt hatte. Kaum dass ich allein im abgedunkelten Zimmer lag, begannen die Gedanken sich wie ein nicht enden wollender Brummkreisel zu drehen.

      Es war wie früher, nur schlimmer. Sobald ich die Augen schloss, waren sie wieder da. In den grellsten Farben transportierten sie dieselbe verpestete Stimmung von dieser Nacht, als würde ich einen Livefilm anschauen. Ich sah mich selbst dort liegen, gefesselt, von mehreren Händen in die Matratze gepresst. Sah ihre Schwänze und konnte deren ranzigen Geruch ausmachen, der genau wie damals in meine Nase stieg.

      Man sagt, durch bestimmte Gerüche würden Erinnerungen wieder zum Leben erweckt. Sei es der Duft der Sonnencreme, die man als Kind im Badeurlaub mit den Eltern stündlich auftragen musste. Später erinnert sich die Nase an genau diese Gefühle und man wird wieder zu dem Kind von einst.

      Doch hier war es andersherum: Allein meine Erinnerungsfetzen beschworen den ekelerregenden Geruch hervor; altes Sperma gemischt mit unsauberen Penissen.

      Wenn das unkontrollierte Zucken meines Körpers ankündigte, endlich in den Schlaf zu driften, waren sie alle wieder da. In den buntesten Farben. Mit denselben Gerüchen. Denselben Empfindungen.

      Panisch riss ich die Augen auf. Mein Herz schlug mir viel zu schnell hämmernd gegen die Brust. Wenn es in der nächsten Sekunde seine Arbeit aufgeben würde, wäre das nicht verwunderlich. Dieser Sprint, den es da gerade hinlegte, konnte nicht gesund sein.

      Mein Bauch verklumpte und ich atmete immer hektischer. Ich wollte nicht kotzen. Doch das Gefühl wurde immer schlimmer. Es stieg mir in den Hals und ich sprang hastig auf, presste meine Hand auf mein rasendes Herz und lehnte mich ermattet gegen den Schrank. Dann war das Sausen in den Ohren wieder da, mein Blickfeld schimmerte schwarz und war von Blitzen durchzogen.

      Wieso zum Teufel war es so schlimm geworden? Und wann?

      Früher hatte ich diese Panikattacken im Griff gehabt. Immer mal wieder hatte ich diese Anflüge der aufkeimenden Furcht gespürt, doch zu Hause hatte ich mich ablenken können. Ich hatte ein paar Seiten gelesen, eine Serie geschaut oder in meinem Handy so lange gescrollt, bis ich fast eingeschlafen war.

      Hier nicht. Die Panik fühlte sich schlimmer an. Einnehmender. Und so, als würde sie mich im nächsten Moment verschlingen und nie wieder freigeben.

      Und ich wollte nicht mehr. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Ich wollte nur noch, dass es endlich aufhörte. Ungewollt schluchzte ich auf, immer noch in dem Versuch, mein rasendes Herz irgendwie zu beruhigen. Doch jedes tiefe oder langsame Einatmen hatte nur den Effekt, dass es immer schneller durch meine Brust jagte.

      Ein Blick auf die Uhr meines Smartphones verriet mir, dass es auf Mitternacht zuging.

      Ach. Scheiß drauf.

      Ich riss die Tür meines Zimmers auf, tapste barfuß auf den Flur und rettete mich in den beleuchteten Wohnbereich. Hier leuchtete das Licht der Stehlampe neben dem Sofa und kurz darauf sah ich auch, wieso.

      Kester und Reid saßen an dem langen Mahagonitisch, der Schein des Laptops vor ihnen erhellte ihre Gesichter, die sich beide gleichzeitig hoben. Ich hatte gar nicht mitbekommen, wie Kester zurückgekommen war. Aber so leise, wie er sich immer bewegte, war das auch kein Wunder.

      Im Hellen war mir mein Auftritt doch etwas peinlich. Ich trug lediglich meine kurzen Shorts und ein Spaghettitop.

      Kester sagte nichts. Sein Blick lag so unleserlich wie immer auf meinem Gesicht, als wollte er nur dadurch herausfinden, was mit mir los war. Aber vermutlich konnte er es sich ohnehin denken.

      Seine Augen huschten nicht für eine Sekunde an mir hinab, dabei trug ich nicht einmal einen BH und mir war durchaus bewusst, wie durchsichtig mein dünnes Top war. Dass es in den alten Gemäuern noch dazu recht kalt war, machte es noch unangenehmer. Ich spürte förmlich, wie meine Brustwarzen sich zusammenzogen und bestimmt wunderbar ›Hallo‹ schrien. Sie übernahmen das, was mein Sprachzentrum nicht auf die Kette bekam. Kein Wort kam über meine Lippen, doch das musste es auch nicht.

      Reid stand sofort auf und kam auf mich zu. Auch auf seiner Miene lag ein Ausdruck, der alles und nichts bedeuten konnte. Doch als er mich erreichte, streckte er lediglich seine Hand nach meiner aus und zog mich zurück in mein Zimmer.

      »Leg dich hin«, wies er mich an, während er sich seinen Hoodie über den Kopf zog. Ich war zu langsam. Erst als seine nackte Brust vor meiner Nase auftauchte, blickte ich nach oben und traf auf seinen Blick. Er war immer noch undurchsichtig, aber jetzt schwang etwas anderes in seinen Iriden mit. War es … Sorge?

      Nein. Reid war niemand, der besorgt um mich wäre. Auch wenn er sich heute wirklich Mühe gegeben hatte, mich von der netten Seite in ihm zu überzeugen.

      »Das war ein Befehl und wie halten wir es damit, Davine?«, brummte er und schob mich mit beiden Händen an meinen Schultern rückwärts auf das Bett zu.

      Trotz meiner nicht gerade guten Verfassung schlich sich ein zaghaftes Grinsen auf mein Gesicht. »Regel Nummer eins«, sagte ich brav auf. »Anweisungen der Lions werden nicht ignoriert.«

      »Na, geht doch.« Ich spürte das kalte Holz des Bettrahmens an meinen nackten Kniekehlen, dann stieß Reid mich mit einem Finger gegen mein Brustbein auf die Matratze. Er rutschte hinterher, zog mich ohne zu zögern mit dem Kopf auf seine Brust und breitete mit der freien Hand die Decke über uns aus. »Theoretisch könnte ich dich jetzt bestrafen«, flüsterte er an meinem Ohr. »Ist dir das klar?«

      Seine Stimme war entgegen seiner Worte weich und transportierte ihre Bedeutung daher nicht einmal ansatzweise. Ich musste kichern. Vermutlich war das gar kein Scherz. Bestimmt sah ihr merkwürdiges Regelwerk die verrücktesten Strafen für Regelbrüche vor. Aber jetzt in diesem Augenblick meinte Reid es nicht so, wie er es sagte.

      Es war wie die Nächte zuvor: Kaum lag ich bei ihm, fühlte ich mich besser. Die Gedanken von eben waren verschwunden. Ich fühlte mich sicher und beschützt, obwohl mir eine drängende Stimme in meinem Kopf vermitteln wollte, dass das hier alles nur ein falsches Spiel war und ich gerade sehenden Auges in die zuschnappende Falle tappte.

      Aber dann war das so.

      Eine Weile hielt er mich einfach nur fest und mit jeder Sekunde wurde ich ruhiger. Mein Herz klopfte wieder im normalen Takt, das Wattegefühl aus meinen Ohren war verschwunden. Als sich ein entspanntes Seufzen aus meiner Kehle löste, bewegte Reid sich.

      »Besser?«, fragte er, während seine Hand an meinen Rücken rutschte und dort warm und behütend liegen blieb.

      Diese Nacht noch. So lange würde ich mir noch geben, um dieses vorgebliche Sicherheitsgefühl auszukosten. Dann musste ich mich aber wirklich zusammenreißen.

      »Ja«, gab ich mit fester Stimme zurück. »Danke.«

      »Hmm«, brummte Reid und brachte diese merkwürdige Situation damit ziemlich gut auf den Punkt.
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      Ächzend fiel der Mann auf den nassen Asphalt zurück, doch ich hielt ihn weiter am Kragen seines Pullovers gepackt und ließ nicht zu, dass er sich meinem Griff entzog. Wieder und wieder schmetterte ich meine Knöchel in sein Gesicht. Das Blut spritzte in alle Himmelsrichtungen, ich konnte es auf meinen eigenen Lippen schmecken und wischte es nachlässig mit dem Handrücken weg, bevor ich meine Faust erneut auf seine ohnehin gebrochene Nase donnerte.

      Scheiße, tat das gut, ein Ventil zu haben.

      Hoffentlich hatte der Typ kein HIV.

      Egal … Ach, fuck.

      Mit Schwung stieß ich ihn zurück, sodass sein Kopf haltlos auf dem Boden aufschlug. Als er sich nicht mehr rührte, stand ich auf und blieb über ihn gebeugt stehen. Er atmete noch. Schwach und pfeifend, aber ich dachte nicht, dass er in den nächsten Minuten hier auf der verlassenen Straße verrecken würde.

      Das wäre ungünstig. Ich hatte meine Wut an dem Falschen ausgelassen. Als seine Augen sich gefährlich nach hinten rollten, kniete ich mich doch wieder vor ihn und tätschelte ihm die Wange.

      »Hey Kumpel«, knurrte ich. »Nicht draufgehen. Bleib bei mir, klar?«

      Scheiße, verdammt. Das war nicht der Plan. Er sollte doch nur einen Denkzettel erhalten, dass er uns nicht verarschen sollte. Er war ein Niemand. Ein dummer, nichtsnutziger Dealer, der sich einen kleinen Teil zu viel von unserer Kohle eingesteckt hatte.

      Niemand, der jetzt sterben sollte. Nicht durch meine Hand. Und nicht, weil ich es etwas übertrieben hatte. Ich hatte es ja nicht einmal darauf angelegt, dass er stirbt. Ich hatte ihn verprügelt. Mehr nicht.

      Wenn er sich unter irgendeiner versifften Brücke einen Schuss zu viel setzte und damit sein jämmerliches Leben beendete, war das etwas anderes. Dann war er selbst schuld. Es kümmerte mich nicht, wer von ihnen auf welche Art zu Tode kam. Ihn würde sowieso niemand vermissen.

      Aber ich wollte nicht derjenige sein, der ihn auf dem Gewissen hatte.

      Fuck.

      Als er sich nach ein paar Minuten nicht regte, hievte ich mir leise vor mich hin fluchend seinen Arm um den Nacken und zog ihn auf die Füße. »Hinstellen«, blaffte ich ihn an und tatsächlich schaffte er es, seine Koordinationsfähigkeiten so weit zusammenzukratzen, dass er sich von mir zum Straßenrand schleppen ließ.

      Zwar wie ein nasser Sack, aber immerhin lebte er noch. Das leise Röcheln aus seiner Kehle, das sehr blubbernd klang und wohl der Mixtur aus Speichel und Blut geschuldet war, erinnerte mich daran.

      Unter viel Kraftanstrengung schaffte ich es, ihn zu meinem Cherokee zu schleifen.

      Gottverdammt. Der Typ würde mir die Sitze einsauen mit seinem Scheißblut.

      Dennoch ignorierte ich diesen Fakt, als ich ihn irgendwie auf die Rückbank bugsierte.

      Das Knallen der Autotür hallte in der verlassenen Straße wider, doch keinen Bewohner der angrenzenden Häuser schien das zu stören. Schon als ich den Typen lautstark auf sein Fehlverhalten hingewiesen und er wie ein Schuljunge um Gnade gewinselt hatte, war niemand auf die Idee gekommen, nach dem Rechten zu sehen.

      Was daran liegen könnte, dass wir das Recht waren.

      Immer noch fluchend rutschte ich hinter das Lenkrad, drehte die Heizung auf, weil ich das Zähneklappern des Typens bis zu mir hören konnte, und startete meinen Wagen, der mit einem geschmeidigen Brummen auf seine Motorleistung hinwies.

      Leider konnte ich diese jetzt aber nicht würdigen.

      Die Straßen in dieser Gegend waren verwinkelt, kaputt und schmal, sodass ich nur im Schneckentempo vorankam.

      Als ich nach einer halben Stunde auf den Parkplatz des Krankenhauses fuhr, hoffte ich kurz, der Typ wäre doch einfach krepiert. Es hätte mir einiges erspart.

      Doch als ich die hintere Tür öffnete und prüfend meine Finger auf seinen Hals legte, pulsierte die Vene unter meinen Finger gleichmäßig. Aber langsam.

      Wieder legte ich mir seinen Arm um die Schultern und schleppte ihn über den leeren Parkplatz zu den Glasschiebetüren der Notaufnahme.

      Im Inneren empfing mich der typische Geruch nach Krankheit, Tod und Desinfektionsmitteln. Mit einem Röcheln sackte der Kopf des Kerls nach hinten und ich hatte Mühe, sein plötzliches Schwanken auszugleichen, bevor wir beide einen Abgang auf den glatt polierten Linoleumboden gemacht hätten.

      Der dürfte gleich wieder geputzt werden müssen. Unsere Schuhe zogen eine deutlich sichtbare Spur aus Matsch und Blut hinter uns her.

      »Reiß dich zusammen«, knurrte ich genervt und rückte ihn wieder halbwegs in eine Position, in der ich ihn weiterziehen konnte.

      Das grellweiße Licht der Neonröhren an der Decke ließ den Typen neben mir stöhnen, dann sackte sein Kopf wieder nach vorne zwischen seine Schultern. Er hätte ja nicht wie ein Idiot direkt in sie hineinstarren müssen.

      Der Empfangsbereich war jetzt, mitten in der Nacht, nur spärlich besucht. Vereinzelt saßen ein paar Leute auf den vergitterten Wartebänken, zwei junge Typen, die ein lautes, aufgeregtes Gespräch am Kaffeeautomaten führten, verstummten, als ich uns dicht an ihnen vorbeischob.

      Sie wussten wohl, wer ich war.

      Aber wer wusste das in dieser Gegend auch nicht.

      »Brauchst du Hilfe?«, entschloss sich der größere von beiden, der ähnlich wie ich in recht abgefuckten Klamotten steckte, zu fragen und trat schon an die Seite des Mannes, der allmählich immer schwerer wurde und seinen Kopf verdächtig hängen ließ.

      »Shit«, fluchte ich laut. »Könnt ihr mal einen Arzt herholen?«, brüllte ich in Richtung Empfangstresen, hinter dem ein junges Mädchen in hellgrünem Kittel sichtlich verschreckt stand und in unsere Richtung starrte. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Die ältere Schwester, die hier sonst Nacht um Nacht ihren Dienst verrichtete, war wesentlich rigoroser unterwegs. Sie hätte die Situation schon viel eher erkannt und längst jemanden geschickt, der sich dieses Typens annehmen würde.

      »Der Kerl verreckt gleich«, rief ich noch deutlicher in Richtung des verschüchterten Mädchens und spürte in derselben Sekunde, wie die Last auf meiner Schulter abnahm. Der junge Mann, der mir zur Hilfe geeilt war, fackelte nicht lang. Er schlang den anderen Arm des Kerls ebenfalls um seine Schulter und half mir, ihn bis zu einer an der Wand aufgestellten Liege zu manövrieren.

      Als wir ihn darauf abgelegt hatten, erschien endlich auch ein Arzt in Weiß. Er musterte mich nur flüchtig, während er schon mit dem halb toten Mann auf der Liege beschäftigt war.

      Ich wandte mich ab. Das war nicht mehr mein Problem. Ich hatte ohnehin schon viel zu viel für ihn getan, was ich nicht hätte tun müssen.

      »Danke«, brummte ich in Richtung des Typens, der mir geholfen hatte, und setzte mich schon wieder in Bewegung. Ich passierte den Empfangstresen, der von zwei Buchsbäumen eingerahmt war, die der cleanen Umgebung den einzigen Farbklecks gaben.

      Ich war keiner dieser Menschen, der Krankenhäuser hasste, weil sie darin einen geliebten Menschen verloren hatten oder sie mit Krankheit und Qualen in Verbindung brachten.

      Das alles hatte ich genauso – wenn nicht sogar schlimmer – in vielfacher Ausführung auf den Straßen unseres Landes erlebt. Ich kannte die Gefühle, ich kannte die Gedanken, die sie in einem auslösten. Aber dafür musste ich kein Krankenhaus betreten.

      Das wahre Leben hinter den Kulissen der glücklichen Touristenfassade reichte vollkommen.

      Das heile Touristenleben.

      Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, in der ich gemeinsam mit Davine einen anderen Blick auf die Highlands geworfen hatte. Einen, den all die begeisterten Touristenschwärme erhaschten, wenn sie, angefixt durch die sonst wievielte Staffel Outlander, nach Schottland kamen.

      Niemand von ihnen erkannte, wie es auf der anderen Seite aussah, obwohl das Elend der Straße keineswegs versteckt war. Man müsste nur die Augen öffnen und hinsehen und sich nicht von irgendwelchen alten Steinen mit dem Namen Fraser blenden lassen. Es ärgerte mich immer wieder, die Bilder von Menschen zu sehen, wie sie wie bei einer Pilgerreise über das Culloden Battlefield watschelten, nur um vor Jamies Clan-Gedenkstein Blumen abzulegen. Die eigentliche Geschichte, die so prägend für das Land war, interessierte sie rein gar nicht. Es war so lächerlich. Aber das war eben unsere Gesellschaft. Eine fiktive Serie war so viel mehr wert als reale Geschichte, aus der man vielleicht etwas lernen könnte.

      Es gab Wichtigeres. Viel Wichtigeres.

      »Mister?« Die zarte Stimme in meinem Rücken ließ mich innehalten und holte mich aus meinen Gedanken. Langsam drehte ich mich auf dem Absatz um und begegnete dem Blick des Mädchens. Sie hatte sich hinter dem weißen, halbhohen Tresen verschanzt, die Arme in einer schützenden Geste vor der Brust verschränkt.

      Sie konnte nur mich meinen. Niemand anderes war im Eingangsbereich unterwegs, und obwohl sie zurückhaltend wirkte, schwang in ihrer ganzen Haltung etwas Entschlossenes mit.

      Ich tat ihr den Gefallen und lief mit wenigen großen Schritten auf sie zu. Mit dem Schutz des Empfangsschalters zwischen uns fühlte sie sich wohl sicher genug, um mich souverän anzulächeln. Lustig.

      Den Funken Angst sah ich dennoch in ihren Augen aufblitzen.

      »Ja?«, fragte ich und lehnte mich mit dem Oberkörper so weit zu ihr, dass sie doch zurückwich und scharf die Luft einsog, als ihre Augen über meinen blutbefleckten Sweater jagten. Ich gab ihr ein paar Sekunden, um mich zu mustern, dann hob ich die Hand und schnipste. »Genug gesehen?«, fragte ich dunkel, was sie auf der Stelle ertappt aufsehen ließ.

      »Ich will nicht mit dir flirten«, raunte sie mutig zurück und deutete dann mit ihrem Zeigefinger auf meine Brust. »Du kannst nicht einfach hier hineinmarschieren, einen schwer verletzten Mann abgeben und dabei so«, sie ließ ihren Finger langsam durch die Luft gleiten, um ihre Worte zu verdeutlichen, »aussehen.«

      »Wie sehe ich denn aus?«, fragte ich provokativ und lehnte mich noch ein Stück nach vorn.

      »Wie jemand, der durchaus als Täter infrage käme«, zischte sie zurück. »Oder willst du mir erzählen, das stammt nur von der Rettungsaktion? Dafür ist es zu viel.«

      Ich schmunzelte, als ich einen Schritt zurücktrat und dann mit einem Satz über das niedrige Hindernis sprang. Das junge Ding quietschte auf, stolperte drei hastige Schritte zurück und prallte mit der Schulter gegen einen hellgrünen Rollcontainer, in dem wohl Akten lagerten.

      In der nächsten Sekunde lag meine rechte Hand an ihrem Hals und ich drängte sie langsam, Schritt für Schritt, zurück an die weiße Wand hinter ihr. Sie wand sich in meinem Griff und ließ einen Schrei los, den ich umgehend mit der freien Hand auf ihrem Mund dämpfte.

      Normalerweise hätte ich nicht so reagiert. Heute ging mir alles auf die Eier. Sie eingeschlossen.

      Der ganze Tag war für den Arsch, meine Gedanken drehten sich hauptsächlich um Davine – die zweite Woche schon – und es wurde einfach nicht besser. Nur meine Rachefantasien formten sich immer weiter und präziser aus, mit jedem Tag, der verging. Dummerweise schossen gleichzeitig die verrücktesten Szenarien durch mein Hirn, wie und in welchen Stellungen ich sie vögeln könnte. Gar nicht einmal, um ihr Schmerzen zu bereiten. Ich konnte nur daran denken, wie gut sich ihre Haut unter meinen Fingern anfühlte. Wie verführerisch ihr Duft auf mich wirkte, wie verdammt nah mir ihr verdammtes Scheißlächeln ging, wie gut sie schmeckte und wie sie sich anhörte, wenn sie leise und verzückt stöhnte.

      Fuck.

      »Nein. Will ich ganz und gar nicht«, antwortete ich auf ihre Frage, während sie sich mit beiden Händen in meinem Arm festkrallte. Dabei drückte ich ja nicht einmal zu. Davine hatte sich nicht so angestellt. Sie hatte es verdammt noch mal genossen.

      »Ich war das. Ich habe ihn so zugerichtet. Was willst du jetzt tun, hm?«

      Ihre Augen weiteten sich und der Schreck war deutlich in ihnen zu lesen. Wild schüttelte sie den Kopf, aber ich gab sie noch nicht frei. »Wenn ich dich jetzt loslasse«, murmelte ich, während ich mich bei jedem Wort näher an ihr Gesicht beugte. »Schreist du dann?«

      Wieder versuchte sie, ihren Kopf zu schütteln, und endlich lag der flehende Blick in ihrem Gesicht, den ich so vermisst hatte. Ich wurde nur sehr ungern unterschätzt.

      »Dann versuchen wir es.« Ich nahm die Hand von ihrem Mund und in derselben Sekunde flogen ihre Augen zur Seite.

      »Tony«, kreischte sie schrill und meinte damit den Sicherheitsangestellten, der bestimmt hinter mir aufgetaucht war. Ich warf einen knappen Blick über meine Schulter. Vermutlich hatte er mich ohnehin längst erkannt, ich hielt mich schließlich schon ziemlich lange in dem Gebäude auf.

      Ich kannte Tony genauso, wie er mich kannte. Meistens saß er gelangweilt vor seinem Monitor in dem kleinen Nebenraum, der nur unweit des Empfangs lag, und vertilgte Unmengen an Karamellschokolade. Die sah man ihm an der Hüfte auch an. Er war kein Typ, der im Zweifelsfall das Krankenhaus beschützen könnte. Aber um betrunkene Typen von den Angestellten fernzuhalten, sollte es reichen.

      Nicht aber, um einen Lion zu stoppen. Doch das hatte er ohnehin nicht vor.

      »Hey, Cail«, brummte er, während er sich mit der Hüfte auf der gegenüberliegenden Seite gegen den Empfang lehnte und sich noch ein Toffee in den Mund schob. »Sie ist neu hier«, brachte er kauend hervor und wedelte mit einer Hand in Richtung des Mädchens vor mir. »Lass sie mal.«

      Warum zum Teufel musste ausgerechnet ich immer auf die neuen Mädchen stoßen, die von nichts eine Ahnung hatten? Am Flughafen – okay. Da konnte ich noch drüber hinwegsehen.

      Aber hier? Das war unser Gebiet. Unser Hoheitsgebiet. Für diese Erklärscheiße hatte ich keinen Kopf. Es war ein Scheißgesetz, dass wir machen konnten, was wir für richtig hielten, ohne dass irgendjemand das infrage zu stellen hatte. Schon gar kein dummes Gör vom Empfang.

      Ich rang kurz mit mir, entschied ich mich dennoch für die wohl klügste Variante. Sie konnte ja am wenigsten für meine schlechte Laune.

      Ich ließ das Mädchen los, war mit einem Satz wieder auf der Besucherseite des Tresens und schlug Tony meine flache Hand gegen die Stirn.

      Seine Reflexe waren viel zu langsam. Verwundert hob er den Blick, rieb sich mit dem Handrücken über die getroffene Stelle und sah aus seinen blauen Hundeblickaugen zu mir. Er war so ein Tölpel. Niemand nahm dem untersetzten Typen ernsthaft die Security-Rolle ab. Seine schwarze Uniform spannte über seinem runden Bauch und sein ovales Gesicht strahlte so viel Freundlichkeit aus, dass ich ihm am liebsten einen Lolli zugesteckt hätte.

      »Warum weiß sie dann nichts von mir?«, fragte ich ungehalten. »Ich habe für so was keine Zeit.«

      »Kann ja keiner ahnen, dass du ausgerechnet heute wieder hier auftauchst.«

      »Sie wird ja wohl nicht heute hier angefangen haben.«

      »Sie hat einen Namen!«, mischte sich das Mädchen wieder ein und lehnte sich mit vorgerecktem Kinn in meine Richtung. »Und doch, heute ist meine erste Nachtschicht, die ich alleine hier bin.« Den ersten Schrecken schien sie verdaut zu haben. Vielleicht war sie mutiger, als ich ihr auf den ersten Blick zugetraut hatte.

      »Der interessiert mich aber nicht«, sagte ich teilnahmslos zu ihr, ohne von Tony wegzusehen. »Sorg in Zukunft dafür, dass alle Bescheid wissen. Beim nächsten Mal, wenn mich jemand aufhält, werde ich nicht so nachsichtig sein. Und wenn es nur die Putzfrau ist, die wegen der Kackblutspur rumheult, mir scheißegal. Sorg einfach dafür, dass wir unsere verdammte Scheißarbeit machen können, ohne dass uns jemand dazwischenfunkt.«

      Tony kaute unbeeindruckt weiter auf seinem Karamellbonbon herum und hob dabei abschätzig eine Augenbraue. »Bist du fertig?«

      »Womit?«, schnaubte ich.

      »Damit, so rumzujammern«, fuhr das Mädchen mich von der Seite an.

      Betont langsam drehte ich mich um und sah sie doch an. Ihre braunen Haare hatte sie in einem strengen Zopf gebändigt, ihre grünen Augen blitzten mich herausfordernd an.

      Es war ein anderes Grün als das von Davine, verwaschener. Nicht so strahlend. Und dennoch brodelte der Hass in mir auf, nur weil dieses Mädchen wie eine schlechte Kopie von ihr durchgehen könnte.

      »Bist du dir klar, mit wem du dich gerade anlegst?«, fragte ich zähneknirschend, um meine aufgestaute Wut nicht erneut in einem unbedachten Sprung zu ihr loszuwerden.

      Ich sollte mich umdrehen und abhauen. Aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund blieb ich stehen.

      »Mit wem denn?«, fragte sie herausfordernd. Ein spöttisches Grinsen zierte ihre schmalen Lippen. Wie von selbst rutschte mein Blick von ihrem Gesicht. Ihr hellgrüner Kittel lag locker auf ihren Schultern und ging vom Hals in einen V-Ausschnitt über, der ihre großen Brüste präsentierte.

      Als ich wieder aufsah, wurde ihr Grinsen breiter. »Du blutest.«

      »Was?« Irritiert runzelte ich die Stirn. Das war keine Aussage, die ich auf mein offensichtliches Starren erwartet hatte. Vielmehr hätte ich gedacht, dass sie mir eine freche Bemerkung an den Kopf werfen würde. Doch die kam nicht. Stattdessen nahm sie einen kleinen Schlüssel von einem Regal und ging zu einem Erste-Hilfe-Kasten, der hinter ihr an der Wand hing.

      »Deine Knöchel bluten«, führte sie ihre Worte näher aus und deutete dabei mit einer knappen Geste auf meine Hände, die an meinen Seiten herabhingen. Dann richtete sie ihren Blick wieder auf den weißen Plastikkasten an der Wand und nahm einige Dinge heraus.

      Als ich an mir herabsah, erkannte ich die Blutstropfen auf dem Linoleumboden. Mit einem weiteren Blick auf meine Hände das eigentliche Ausmaß.

      Stöhnend rieb ich mir das frische Blut an meinem Pullover ab, was mir ein ungehaltenes Zischen des Mädchens einbrachte.

      »Wenn du mich nicht noch einmal so dumm anpackst, kannst du herumkommen …«, sie hob mahnend die Hand mit dem Verbandszeug, »nicht springen! Und dann kümmere ich mich darum.«

      »Du bist kein Arzt.«

      »Ärztin«, hielt sie sofort dagegen.

      Ich runzelte die Stirn und ging mit erhobenen Händen an den Rand des Empfangstresens zu. »Du bist keine Ärztin. Die stehen nicht nachts hinter der Anmeldung herum und drehen Däumchen.«

      »Ich sagte auch nicht, dass ich Ärztin bin, ich habe dich lediglich korrigiert. Wenn dann wäre ich nämlich eine Ärztin und kein Arzt. Ich bin eine Frau, wie dir aufgefallen sein dürfte, so wie du eben auf meine Brüste gestarrt hast.«

      Ich wollte es nicht, aber irgendwie schlich sich ein Grinsen auf mein Gesicht und ich trat mit noch immer erhobenen Händen zu ihr.

      »Brav«, sagte sie und griff erstaunlich energisch an meine Handgelenke, um sie vor ihrer Brust in Stellung zu bringen. »Still halten«, wies sie mich an.

      Als sie meine Hände mit irgendeinem brennenden Zeug reinigte, verzog ich keine Miene. Dafür hörte ich Tony leise lachen und sah auf, als er gerade ein neues Bonbon aus der lila Folie wickelte und es sich mit einem Nicken in meine Richtung in den Mund steckte.

      »Cailan ganz kleinlaut. Ein neues Bild. Lässt du dich von Frauen immer so unterbuttern?«

      Ich schnaubte erbost und bekam dafür direkt eine Rüge des Mädchens vor mir. »Stillhalten, sagte ich«, meckerte sie und kippte extra viel von dem starken Desinfektionsmittel auf einen Wattebausch, um eine der offenen Wunden darin zu ertränken. Obwohl es brannte, ließ ich mir nichts anmerken.

      »Bist ja ein ganz Harter.« Sie legte eine Mullbinde auf die gesäuberten Stellen und verband meine Hände in geübten Bewegungen, während ich noch überlegte, was ich ihr darauf erwidern sollte.

      »Fertig«, sagte sie kurz darauf und schob meine Hände nach unten. Als sie sich abwandte, um die Materialien zurück in den Schrank zu räumen, ließ sie mir einen Blick über die Schulter zukommen, den ich nicht falsch deuten konnte. Mit wenigen Schritten war ich bei ihr. Sie stand mit dem Rücken zu mir vor dem kleinen Wandkasten und rührte sich nicht, als ich meine Hand langsam über ihre Schulter schob und die Tür des Schränkchens dabei zudrückte.

      »Was wird denn das, Mädchen ohne Namen?«, raunte ich dicht an ihrem Ohr.

      »Ich habe einen Namen«, gab sie sofort zurück.

      »Den hast du mir aber nicht verraten. Du weißt, wie ich heiße. Es wäre nur fair, wenn du mir deinen auch verrätst. Andererseits …« Mit den Fingern meiner anderen Hand griff ich nach ihrem Zopf und zog ihn langsam zurück, sodass ihr Gesicht direkt neben meinem lag. Ihr Nacken war leicht überstreckt, aber nicht so, dass es absolut unangenehm für sie wäre. » … kann ich dich auch ficken, ohne deinen Namen zu wissen. Mir egal.«

      »Melody«, brachte sie knapp hervor und das, was in ihren grün-grauen Augen – denn das waren sie, wie ich auf diese knappe Distanz erkennen konnte – aufblitzte, konnte ich wunderbar deuten.

      »Melody also«, raunte ich und dehnte ihren Hals etwas mehr. Sie keuchte, hielt sich aber tapfer aufrecht und wich meinem Blick nicht aus. »Wann hast du Feierabend?«

      »Erst morgen früh«, brachte sie mit kratziger Stimme hervor.

      Ungünstig. Bis dahin war mein Interesse verflogen.

      Das heisere Lachen Tonys hinter mir ertönte und ich drehte mich um, während ich Melody gleichzeitig losließ und einen Schritt von ihr zurücktrat. Dann eben nicht. Sonderlich klug wäre es ohnehin nicht, sie jetzt zu vögeln. Damit würde ich zum zweiten Mal eine der Regeln brechen und das konnte ich mir in der derzeitigen Situation nicht unbedingt erlauben.

      »Ich kann für eine halbe Stunde übernehmen«, sagte er und schob sich schon das nächste Toffee in den Mund. »Wenn dir das reicht, Cail.«

      Das würde es.

      Mein Blick glitt zu Melody, die mich neckend mit der Unterlippe zwischen ihren Zähnen betrachtete.

      Scheiß drauf. Die Situation war ohnehin schon völlig im Arsch.

      »Wo?«, fragte ich knapp, aber da hatte Melody sich schon umgedreht und winkte mich mit ihrem ausgestreckten Zeigefinger hinter sich her.

      Kurz darauf standen wir uns in dem beengten Personalraum gegenüber. Zwei Spinde, zwei Holzstühle und ein kleiner quadratischer Tisch, auf dem eine rote Tischdecke lag, befanden sich darin. Mehr nicht.

      Ehe ich sie auffordern konnte, zog Melody sich bereits den hässlichen Kittel über den Kopf und stand nur noch in einem engen Top und Leggings vor mir.

      »Das auch«, knurrte ich und deutete mit einem Nicken auf die störenden Teile Stoff.

      »Klar. Und du wirst im Gegenzug diesen blutigen Stofffetzen los.«

      »Noch so ein Spruch und mir vergeht alles«, ließ ich sie immer noch knurrend wissen, zog mir aber gleichzeitig den Hoodie aus. Das musste ja nun wirklich nicht sein.

      Mein Shirt ließ ich an und darüber diskutierte sie auch nicht, sonst wäre ich an diesem Punkt wirklich abgehauen. Ihre Klappe war mir ohnehin viel zu groß.

      Als sie nur noch im BH und String vor mir stand, dauerte es mir zu lange. Ich trat an sie heran, fasste um sie herum und löste den BH-Verschluss mit einem Handgriff. Achtlos ließ ich den BH zwischen uns auf den Boden fallen, dann lagen meine Hände auch schon auf ihren Brüsten.

      Sie drückte sich meinen Berührungen entgegen und nestelte schon an meiner Jeans herum. Ich ließ sie machen. Umso schneller wir das hier hinter uns brachten, umso besser.

      Ihre Brüste hatten rein gar nichts mit denen von Davine gemeinsam. Sie waren größer, praller, runder. Sie entsprachen viel mehr dem Klischee, was Mann an einer Frau faszinierte. Und doch war es regelrecht langweilig, sie zu kneten. Nett, ja. Aber mehr auch nicht.

      Als sie ihre Hand in meine Hose schob, verlor sie keine Zeit. Ihre Bewegungen waren routiniert, selbstbewusst und sie tat das hier bestimmt nicht zum ersten Mal. Ihr Daumen streichelte über meine Eichel, gleichzeitig griff sie beherzt zu und lehnte sich mit ihrem Oberkörper gegen mich. Als sie meinen halb erigierten Schwanz immer motivierter bearbeitete, kam ihr Atem abgehackt. Ich spürte ihn an meinem Hals und konnte gerade noch den Kopf zur Seite drehen. Ihre Lippen trafen auf meine Wange, dann spürte ich ihre Hand, wie sie versuchte, meinen Kopf zu sich zu drehen.

      »Wenn du deine Lippen ins Spiel bringen willst, hätte ich eine bessere Idee«, raunte ich und ließ meine Hand an ihren Nacken wandern.

      »Revanchierst du dich?«, fragte sie und hielt mit ihrer Hand inne.

      Ich stöhnte – vor allem aus Frust. »Nein. Ich denke nicht. Sei froh, dass du meinen Schwanz überhaupt anpacken darfst.« Meine Finger um ihren Nacken schlossen sich fester und sie stieß einen leisen Schmerzenslaut aus, als ich sie grob vor mir auf den Boden zwängte. Mit einer Hand hatte ich meinen Schwanz komplett aus der Hose befreit, die Finger meiner anderen legte ich an ihr Kinn und zog ihren Kopf unsanft nach vorn.

      »Mach den Mund auf und wehe, du benutzt deine Zähne«, grollte ich tief und drückte meine Spitze bereits gegen ihre Lippen.

      Mit einem leisen Seufzen kam sie meiner Aufforderung nach. Und dann stöhnte auch ich, als sie mich von unten ergeben ansah und ihn ohne zu zögern tief in ihren Hals gleiten ließ. Verdammt.

      Ein paar Augenblicke gab ich mir und erwiderte ihren herausfordernden Blick, während sie ihre Bemühungen nur noch mehr verstärkte und meinen Schwanz blies, als wäre es ihre Lieblingsbeschäftigung.

      Fuck. Sie war gut. So verdammt gut, dass ich jegliche Zweifel ignorierte. Und das Scheißgefühl, das sich mit jeder weiteren Sekunde wie Blei in meinem Körper ausbreitete und mich eine Schwere fühlen ließ, die ich bis dahin noch nicht gekannt hatte.

      Fuck.

      Fuck.

      Fuck.

      Was hast du an dir, dass du meinen Scheißkopf so gefickt hast, Davine?

      Wie hast du das geschafft?

      Womit?

      Meine Gedanken drehen sich nur noch um dich. Dabei bist du doch nur Durchschnitt. Irgendein verdammtes Mädchen wie jedes andere. Standardbrüste. Standardarsch.

      Außerdem heulst du ständig. Und nervst. Und stehst auf meine Freunde.

      Es ist zum Kotzen. Du bist eine hinterlistige falsche Schlampe, Dee.

      Ich hasse dich dafür, dass du mich so fühlen lässt. Ich hasse dich.

      Und mich.

      Meine Hand krallte sich in den Zopf des Mädchens vor mir, die sich zugegebenermaßen Mühe gab. Ihr Blowjob war nicht zu verachten. Von allein nahm sie meinen Schwanz so weit in ihren Rachen auf, dass sie sich selbst zum Würgen brachte. Sie setzte ihre Zunge ein, saugte an meiner Eichel, leckte wie eine Professionelle und erzeugte dabei genau den Druck, der es erst so richtig gut machte.

      Und dennoch reichte es mir in dem Moment nicht.

      Ohne Rücksicht zu nehmen, übernahm ich die Führung. Mit beiden Händen umfasste ich ihren Kopf und stieß mein Becken vor, während ich sie gleichzeitig nach vorne zog. Sie röchelte, hustete und krallte vor Schreck ihre Fingernägel in meine Oberschenkel. Das war gut. Meine angestaute Wut floss in diesem Moment aus mir heraus, ich vögelte ihren Mund immer tiefer, immer schneller, immer ruppiger.

      Gottverdammt.

      Warum wurde es nicht besser?

      Warum kannst du dich nicht wenigstens jetzt aus meinem Kopf verpissen, Dee?

      Der gewinselte Laut unter mir in Kombination mit den immer hektischeren Abwehrversuchen ihrer Hände holte mich kurzzeitig zurück in die Realität. In den abgefuckten, tristen Abstellraum. Mit irgendeiner fremden, vorlauten Tussi.

      Fuck.

      Ich ließ Melodys Kopf los und stieß sie gleichzeitig von mir. Ein Blick in ihr tränenüberströmtes Gesicht reichte und in meinem Bauch regte sich ein Funken Mitleid. Immerhin.

      War ich doch nicht ganz das Monster.

      »Bist du irre?«, zischte sie und kam umständlich auf die Füße. »Wolltest du mich umbringen?«

      Ich legte ein entschuldigendes Lächeln auf und wischte mit dem Daumen über ihre nasse Wange. »Die stehen dir.«

      In ihren Augen leuchtete etwas auf. Vielleicht war es Unglaube, vielleicht etwas anderes. Es war mir egal.

      »Dreh dich um«, murmelte ich etwas ruhiger und half mit einer Hand an ihrer Schulter nach. Mit einem Ruck zerriss ich ihren String, ließ meine Hand zwischen ihre Beine gleiten und stellte zufrieden fest, dass sie der ganzen Scheiße hier nicht so abgeneigt war, wie sie mich gerade hatte glauben lassen wollen.

      »Hm, Melody«, raunte ich und lehnte mich mit meinem Oberkörper über sie, um an ihre Brüste zu fassen. »Du magst es härter, hab ich recht?« Als Antwort stöhnte sie genüsslich auf und noch tiefer, als ich zwei Finger in sie schob. Und verdammt. Sie war so verdammt eng. Und so nass.

      »Shit, Melody. Du bist aber keine Jungfrau, oder?«

      Langsam begann das Spiel, mir Spaß zu machen. Mein Schwanz pochte heiß und drängte nach der Erlösung, als sie sich an mich presste und ihr Körper mich nahezu anflehte, sie endlich richtig zu ficken.

      »Finde es doch heraus, Cailan«, murmelte sie abgehackt und ließ sich von mir ohne Gegenwehr weiter über den Tisch schieben.

      So verhielt sich keine Jungfrau, aber das Bild in meinem Kopf war nett.

      »Mach endlich«, seufzte sie und drängte ihren Arsch gegen meinen Unterkörper. Sie rieb sich auf meinen Fingern und nahm sich selbst, was sie von mir wollte. Und Scheiße, das Gleiche wollte ich auch.

      »Kondom?«, brummte ich und rieb selbst über meine Härte, um mir wenigstens kurz etwas Erleichterung zu verschaffen.

      »Geht das in einem ganzen Satz?«, fragte sie unverfroren zurück. Ihre Stimme klang aber deutlich angekratzt. So kalt, wie sie sich hier geben wollte, ließ die Situation sie also nicht. Irgendwie mochte ich sie. Sie war fast genauso merkwürdig wie Davine.

      »Hast du hier irgendwo ein verdammtes Kondom?«, fragte ich genervt. Genervt, weil ich schon wieder nur an Davine dachte, obwohl ich drauf und dran war, einer anderen Frau meinen Schwanz in die Pussy zu rammen, und genervt, weil ebendiese die unpassendsten Sätze hervorbrachte.

      »In meiner Handtasche«, murmelte sie und seufzte tief, weil ich mit meinem Daumen über ihre Klit strich. Es konnte nicht schaden, ihr ein bisschen Aufmerksamkeit zukommen zu lassen, vielleicht konzentrierte sie sich dann eher auf das Wesentliche.

      Etwas von ihrer Reaktion versöhnt, unterließ ich es, sie darauf hinzuweisen, dass auch sie gerade keinen vollständen Satz gebildet hatte, und griff stattdessen nach der kleinen roten Tasche, die unweit von uns auf dem Holzstuhl lag.

      »Innentasche«, presste Melody heraus, weil ich nicht aufhörte, ihre Perle zu umkreisen, während ich mit der anderen Hand in ihrer Tasche kramte.

      Kurz darauf rollte ich das Gummi über meinen Schwanz und war mit einem Stoß in ihr. Meine Finger gruben sich in das Fleisch ihrer Hüfte, als ich sie mit tiefen Stößen über den kleinen Tisch schob, nur um sie mit der nächsten Bewegung zurückzuziehen. Melody schien es wirklich zu mögen, wenn ich die Führung übernahm, und dass ich dabei nicht zimperlich vorging, war augenscheinlich auch kein Problem.

      Ihre Wange war erhitzt, ihr Blick glasig und die Geräusche, die aus ihrer Kehle drangen, wurden immer lauter, je länger ich sie auf diese Weise vögelte.

      Sie stöhnte tief auf und krallte sich an den oberen Rand des Tisches, parierte dabei jeden meiner Stöße. Sie war verflucht eng. Ihre Pussy fühlte sich wahnsinnig gut an und sorgte doch für wenige Sekunden für die herbeigesehnte Schwerelosigkeit, die sich mit jedem weiteren Stoß in meinem Hirn ausbreitete.

      Ihre inneren Muskeln kontrahierten leicht, ihre Beine zitterten und ihr Atem kam unkontrolliert. Ich hätte in diesem Moment kommen können, doch ich riss mich zusammen. Ich kannte mich. Ich würde danach nichts mehr für sie tun und das hatte sie nicht verdient.

      »Fuck, Melody«, raunte ich und wurde langsamer, dafür traf ich genau den Punkt in ihr, der sie immer lauter werden ließ. »Schrei meinen Namen, wenn du kommst.«

      Und das tat sie in der nächsten Sekunde. Ich grollte, als ich ins Kondom abspritzte.

      Shit. Davine.

      Warum?

      Während ich das Kondom abstreifte und entsorgte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie Melody sich aufrichtete, ihren BH aufhob und ihn wieder anzog.

      »An wen hast du gedacht?«, fragte sie und stand plötzlich vor mir. In der Hand hielt sie schon ihren Kittel und schlüpfte hinein, während ihr fragender Blick auf mir lag.

      »An niemanden«, murmelte ich und wandte mich ab.

      Melody lachte leise, dann beugte sie sich vor und diesmal reagierte ich zu langsam. Doch ihre Lippen trafen nur meine Wange. »Danke. Hat Spaß gemacht, auch wenn du nicht ganz bei der Sache warst.«

      Ich war nicht bei der Sache … was? Mit gekräuselter Stirn griff ich nach meinem dreckigen Hoodie und zerrte ihn mir über den Kopf, bevor ich sie wieder ansah.

      Mein irritierter Blick amüsierte sie. »Komm schon, Cailan. Du hast deinen Frust an mir ausgelassen. Aber das ist okay. Ich hab doch eben schon gemerkt, wie geladen du warst, als du so aufgebracht mit Tony gesprochen hast. Wäre das nicht der Fall gewesen, hättest du mich vermutlich sowieso nicht angefasst, oder? Es geht doch um eine Frau?«

      Ich wusste immer noch nicht, was ich ihr darauf erwidern sollte. War das so offensichtlich?

      Jetzt tätschelte sie auch noch meine Brust. »Wenn du das wiederholen willst, ruf mich an.« Ihre Hand schob sich in die Vordertasche meines Hoodies, dabei grinste sie und legte den Kopf schief. »Aber das wirst du vermutlich sowieso nicht tun.«

      Ich ließ langsam die angestaute Luft aus meinen Lungen entweichen und deutete ein Kopfschütteln an. »Vermutlich nicht, nein.«

      Sie nickte abgeklärt. »Okay. Auch gut. Vielleicht sehen wir uns ja trotzdem mal wieder. Jetzt weiß ich ja, wer du bist. Und beim nächsten Mal lasse ich dich einfach so herausspazieren.«

      Gott. Sie war irgendwie witzig und ihre merkwürdige Art sorgte dafür, dass ich das erste Mal an diesem Tag – und das erste Mal seit zwei Wochen – wieder lächelte. Wenn auch nur zaghaft. Immerhin hatte ich diesem vorlauten Mädchen kein Trauma verpasst. Das hätte in meiner Situation noch gefehlt. »Schlimm genug, dass du einfach so mit mir nach hinten gegangen bist, obwohl du weißt, zu was ich in der Lage bin.«

      Sie winkte ab und ging schon zur Tür. »Du hattest keinen Grund, mich zu töten. Die Lions töten nur die, die es verdient haben, richtig? Ich hatte nur vermutet, dass du deine Unzufriedenheit auf die richtige Art auslassen würdest. Hat funktioniert.« Sie zwinkerte mir zu und öffnete die Tür, mich mit sich winkend.

      Dann hatte sie also eins und eins zusammenzählen können, kannte die Lions und hatte verstanden, wieso Tony mir diese Narrenfreiheit eingeräumt hatte.

      Das Lächeln lag noch auf meinen Zügen, als ich hinter ihr aus dem Raum trat, doch es hielt sich nicht lange. Schon als ich auf die triste, dreckige Straße vor dem Krankenhaus trat, kehrten die dunklen Gedanken zurück, als wären sie angeknipst worden. Von wem auch immer – von mir ganz sicher nicht.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Davine

          

        

      

    

    
      Knapp zwei Wochen später war eine trügerische Normalität in mein Leben eingekehrt. Bis auf den Umstand, dass mein Zimmer nach wie vor im Ostflügel bei den Jungs lag, war ich eine von ihnen. Eine normale Studentin. Wie ich es mir immer gewünscht hatte.

      Den Jungs, zumindest Reid und Kester, begegnete ich nur am Abend auf unserer Etage. Kester war wieder dazu übergangen, so zu tun, als wäre ich nicht da, und Reid wechselte nur die notwendigsten Worte mit mir, doch dabei war er immer sehr höflich und nett zu mir.

      Er hatte nicht noch einmal nur die kleinste Andeutung gemacht, mehr von mir zu wollen. Kein einziger Versuch, mir näherzukommen. Dabei war es ja nicht einmal so, dass ich dem abgeneigt gewesen wäre. Aber von allein traute ich mich auch nicht, einen weiteren Vorstoß zu wagen. Ich war viel zu verwirrt, was die Jungs mit dieser Zurückhaltung bezwecken wollten. Ob der Deal zwischen uns nach wie vor Bestand hatte, wusste ich auch nicht.

      Im Prinzip wusste ich nichts. Jeden Tag, der kam, nahm ich so hin und rechnete immer damit, dass es derjenige war, der erneut alles ins Wanken bringen und mein gerade erst so mühsam aufgebautes Kartenhaus wieder umschmeißen würde.

      Einzig der Fakt, dass Reid jeden Abend zu mir ins Zimmer kam, blieb unverändert. Wortlos nahm er mich in den Arm und hielt mich so lange fest, bis ich eingeschlafen war.

      Ich wusste nicht, warum mein Körper diese Art der Sicherheit brauchte, um abzuschalten. Dass es aber so war, konnte ich nicht leugnen. Reid sorgte dafür, dass ich mich in seinen Armen verlieren konnte und auch die Gedanken an Cailan, die mit jedem Tag mehr versuchten, sich in mein Bewusstsein zu drängen, bekam ich damit relativ gut in den Griff. Am Tag sorgte der Collegealltag dafür, dass ich recht gut abgelenkt war. Aber in der Nacht war es schwer, nicht der Versuchung zu erliegen, an Cailan zu denken.

      Seit die Ereignisse sich hier überschlagen hatten, war es, als würde mich die Strömung nur immer weiter fort vom rettenden Ufer mit sich reißen und damit weg von einem Leben, in dem ich endlich zur Ruhe hätte kommen können.

      Dennoch war mir klar, dass es nicht ewig so weitergehen würde. Es war wie die Ruhe vor dem Sturm. Der laue Wind, der mit jedem Tag zunahm, der Geruch nach Gefahr, der mit jedem Tag mehr in meine Nase stieg und so das drohende Unwetter ankündigte.

      Es konnte einfach nicht so weitergehen.

      Ich vermisste Cailan.

      Er war wie vom Erdboden verschluckt und Kester und Reid hatten ihn nicht einmal in meiner Gegenwart erwähnt. Genauso hatte ich mich aber gehütet, nach ihm zu fragen. Dennoch war ich mir sicher, dass er früher oder später wieder am College auftauchen würde, und was dann passieren würde, verursachte mir schon jetzt ein flaues Gefühl im Magen. Einerseits. Anderseits freute ich mich auf den Moment und wusste, dass ich damit höchstwahrscheinlich nur meinen eigenen Untergang besiegelte.

      An diesem Nachmittag zögerte ich es hinaus, zurück zu den Jungs zu gehen. Ich saß auf der Bettkante in meinem alten Zimmer und sah Eliza dabei zu, wie sie sich, dicht vor den Spiegel gebeugt, ihren Lidstrich nachzog.

      »Und du bist dir sicher, dass du heute Abend nicht mitkommen möchtest?«, fragte sie und suchte im Spiegel meinen Blick.

      Ich nickte. Schon als sie mir vor zwei Tagen von ihrem Plan, bei Pablo und Noah im Zimmer eine kleine Party zu schmeißen, erzählt hatte, begleitete mich dieses ungute Gefühl. Ziemlich sicher verstieß das gegen eine der heiligen Regeln der Lions, doch weder hatte ich den Jungs von den Planungen erzählt noch hatte ich versucht, Eliza davon abzubringen. Meine neue Taktik war leicht: Ich mischte mich in nichts mehr ein, was mich nichts anging. Das war in meinen Augen am erfolgversprechendsten.

      Eliza hielt für einen Moment inne, den schwarzen Stift noch an ihrem Auge, und runzelte kurz die Stirn, bevor sie seufzend weitermachte. Sie wusste ja selbst, wie viel Einfluss die Lions hatten, und dass ich mich nicht gegen eine ihrer Regeln auflehnen wollte, verstand sie. Dass für mich noch einmal andere galten als für sie, wusste sie auch.

      Manchmal hatte ich den Eindruck, dass sie fast etwas neidisch war. Es war kein Geheimnis, dass die Jungs zwar als die skrupellosen Köpfe des Campus bekannt waren, aber auch nicht, dass alle drei verdammt heiß waren und so gut wie jede Frau ein Auge auf sie geworfen hatte.

      Ob sie aber unter den Bedingungen mit mir getauscht hätte, wusste ich nicht. Aber ich fragte auch nicht. Ich war froh, dass alles so leicht lief. Eliza behandelte mich nett. Wie eine Freundin, die ich mir insgeheim wünschte, eigentlich aber nicht haben wollte.

      Aber wenn ich ehrlich zu mir war, tat es mir verdammt gut, die Nachmittage mit ihr zu vertrödeln. Sie war recht oberflächlich. Unsere Gespräche drehten sich vorrangig um den neusten Society-Klatsch und natürlich das Lieblingsthema eines jeden Mädchens: Markenkleidung. Und auch wenn das nicht meine Welt war, so konnte ich doch gut damit umgehen und mich damit ablenken. Denn nichts anderes tat ich gerade. Ich wusste innerlich, dass der nächste große Knall kommen würde. Was ich nicht wusste, war, wie dieser ausfallen würde.

      »Aber am Samstag bist du dabei?« Sie trat einen Schritt zurück, um sich selbst einen Kussmund im Spiegel zuzuwerfen, dann drehte sie sich auf ihren hohen Absätzen zu mir um und lächelte mich an. »Ja, doch, bist du. Das ist ja ihre Party, da werden sie ja wohl kaum auf ihre Löwin verzichten.«

      Ich lachte, als ich Elizas vielsagendes Grinsen entdeckte, und stand auf, um sie wenigstens noch zum Zimmer von Noah und Pablo zu begleiten. »Ja, da werde ich wohl sein«, sagte ich, obwohl ich das gar nicht mit Bestimmtheit behaupten konnte.

      Ich hatte noch nicht mit Reid darüber gesprochen, was diese ominöse Partyankündigung für mich bedeuten würde. Eliza hatte mir nur schon erklärt, dass es die Party des Jahres war – abgesehen von der zweiten, die das Semesterende markierte.

      Innerhalb des Jahres aber wurden ansonsten keinerlei Events dieser Art geduldet. Und die Studenten hielten sich daran. Obwohl ich mittlerweile nichts mehr infrage stellte, irritierte mich dieser Fakt doch nach wie vor. Ich meine, es waren alles junge Menschen. Selten ließen die sich vorschreiben, wann sie zu feiern hatten. Doch am Cluaran schienen die Dinge etwas anders zu laufen.

      Als wir über den langen Flur durch das Mädchenwohnheim gingen, begegneten mir genau die Blicke, die sonst nur die Lions erhielten. Dass ich jetzt wie auch immer dazugehörte, hatte sich herumgesprochen wie ein Lauffeuer.

      Obwohl mich das Tuscheln hinter vorgehaltener Hand immens störte und ich mich am liebsten unsichtbar gemacht hätte, spazierte Eliza laut schnatternd neben mir her, gestikulierte ausschweifend mit ihren Händen und ignorierte die anderen Mädels komplett.

      Dafür hätte ich sie beinahe knutschen können. Sie ahnte wohl, wie es mir mit dieser negativen Aufmerksamkeitszuteilung ging, und dass sie mich normal behandelte, bedeutete mir wirklich viel.

      Trotzdem verabschiedete ich mich schon auf dem Vorplatz zwischen den Gebäuden von ihr. Ich wollte ungern einen Fuß ins Wohnheim der Männer setzen – vor allem deshalb, weil ich befürchtete, dass Noah und Pablo mich nicht so einfach wieder gehen ließen, wie Eliza es tat. Mehrfach hatten sie mich in der Woche bereits versucht zu überzeugen, heute auch zu kommen. Besonders Noah war hartnäckig, aber auch hier hatte Eliza sich hinter mich und meine Entscheidung gestellt.

      Er ließ mir für meinen Geschmack ohnehin etwas zu viel Aufmerksamkeit zuteilwerden. Ich hatte mit den dreien zwar keine gemeinsamen Veranstaltungen, aber sie waren es, mit denen ich an den Nachmittagen die meiste Zeit verbrachte. Nicht nur einmal hatte ich Noah stoppen müssen, mir nicht zu sehr auf den Leib zu rücken. Er war nett. Doch ich konnte es mir nicht erlauben, irgendwas zu tun, was die Lions erneut verärgern würde. Und Reid hatte mir eindeutig klargemacht, dass ich nicht mit anderen Typen zu flirten hatte. Und da ich daran ohnehin kein Interesse hatte, wollte ich diese Regel auch überhaupt nicht infrage stellen oder gar nicht beachten.

      Eliza zog mich in ihre Arme und hatte ich am Anfang noch Bedenken, ob ich mich mit ihr verstehen könnte, waren diese im Augenblick komplett verflogen. Sie war eine der wenigen Personen vom Campus, der ich ihr Handeln zu hundert Prozent abkaufte.

      »Wir sehen uns morgen zum Frühstück«, sagte ich und bekam dafür ein euphorisches Nicken von ihr.

      Kurz darauf überquerte ich den Vorplatz und steuerte auf das Hauptgebäude zu. Im Inneren war es wie immer recht kalt und so beeilte ich mich, über die geschwungene Treppe nach oben zu laufen.

      In diesem Bereich lagen bis auf einige Seminarsäle keinerlei private Räume, sodass mir zu dieser frühen Abendstunde niemand mehr begegnete.

      Und wie immer, wenn ich vor der beeindruckenden Holztür stand, schlich sich eine zarte Gänsehaut auf meinen Nacken. Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich sonderlich wohl in diesem Trakt des Gebäudes fühlte.

      Dennoch fasste ich mir ein Herz und trat ein.

      Mein Blick fiel sofort auf den massiven Esstisch in der Mitte des Raumes. Ich konnte ihn nicht übersehen und dennoch hätte ich am liebsten so getan, als hätte ich Kester nicht entdeckt.

      Da das aber nicht funktionieren würde, ohne mich absolut lächerlich zu machen, presste ich lediglich meine Lippen aufeinander.

      »Ach, Davine«, begrüßte er mich mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen. Er wusste, wie unwohl ich mich fühlte. Im Gegensatz zu sonst war seine Miene deutlich lesbar, als er die Sporttasche zur Seite schob und mir einen noch besseren Blick auf die kleinen Tütchen ermöglichte, die auf dem gesamten Tisch verteilt lagen. Die bunten Pillen darin hatte ich sofort erkannt. Auch mein Vater handelte schließlich mit dem Zeug. Dass es die Lions aber wohl auch taten, wusste ich nicht.

      »Ist nichts Neues für dich, oder?«, fragte Kester immer noch in diesem unerträglich spöttischen Tonfall und deutete nachlässig auf das Sortiment vor sich, das vermutlich mehrere Dutzend Dealer über die nächsten Monate mehr als glücklich machen würde. Er hatte gar nicht erst versucht, die Drogen vor mir zu verbergen.

      »Ich habe einfach nichts gesehen, ja?«, fragte ich und wollte an ihm vorbeigehen, aber da hielt er mich schon auf, indem er mich zu sich heranwinkte.

      »Nicht nötig. Komm her. Ich könnte etwas Hilfe gebrauchen.«

      Nur langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen, um seiner Aufforderung Folge zu leisten. Skeptisch ließ ich meinen Blick über den Holztisch wandern. »Wobei genau brauchst du denn Hilfe?«

      »Hier ist eine Liste«, sagte Kester sofort und drückte mir ein Tablet in die Hand, auf der eine Excel-Datei geöffnet war. »Wir müssen abgleichen, ob wir bekommen haben, was wir geordert haben.«

      »Ah«, machte ich und besah mir das Tablet in der Hand. Dort stand genau verzeichnet, wie viele Pillen mit welcher Zusammensetzung welche Farbe hatten, in welcher Form sie vorlagen und wie viele davon geliefert wurden. Wie professionell so ein Drogendeal ablaufen konnte.

      »Beeindruckt?«, fragte Kester und deutete auf den Stuhl, vor dem ich stehen geblieben war.

      Da ich mir nicht sicher war, ob er wirklich eine Antwort erwartete, schwieg ich und setzte mich stattdessen auf den Stuhl. Ich hatte ohnehin immer das Gefühl, alles, was Kester zu mir sagte, war ein versteckter Test.

      Wenn ich zugab, keine Ahnung gehabt zu haben: Schloss er dann daraus, ich würde bei der nächsten Gelegenheit meinen Vater einweihen?

      Wenn ich das Gegenteil behauptete und sagen würde, damit gerechnet zu haben: Unterstellte er mir dann, nur so getan zu haben, von nichts eine Ahnung gehabt zu haben?

      Ach. Das war mir alles zu kompliziert.

      Schweigend glich ich den Drogenvorrat auf dem Tisch mit der Liste ab und Kester fuhr damit fort, Tüte um Tüte aus der Tasche zu nehmen.

      Als er damit fertig war, lehnte er sich an die Tischkante und ich spürte seinen bohrenden Blick auf mir. Er stand nur wenige Zentimeter von mir entfernt und allein seine physische Nähe sorgte dafür, dass sich die kleinen Härchen auf meinem Nacken kribbelnd aufstellten.

      Doch ich reagierte nicht und fuhr damit fort, akribisch genau die Angaben mit der Lieferung abzugleichen. Das nervöse Zittern meiner Hände versuchte ich zu unterdrücken, doch ich würde wetten, dass es seinem aufmerksamen Blick nicht entgangen war.

      »Und passt alles?«, fragte er nach einer Weile, in der sich das Schweigen um uns ausgebreitet hatte und nur das leise Rascheln der Tütchen zu hören war, wenn ich eins an mich heranzog, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

      Ich sah auf. Kesters Hand mit dem tätowierten Löwenkopf lag locker auf seinem Oberschenkel. An derselben Hand trug er seinen Siegelring und in dieser ruhigen Umgebung erkannte ich, dass es das gleiche Bild war. Der gleiche Kopf.

      Kester unterbrach mein Starren nicht, dennoch konnte ich den amüsierten Unterton in seiner Stimme erkennen, als er weitersprach.

      »Hast du noch vor, mit mir zu reden, oder bist du jetzt dazu übergegangen, mich komplett anzuschweigen?«

      »Das sagt der Richtige«, murmelte ich und zog das letzte Tütchen zu mir heran.

      »Mutig«, erwiderte Kester und lachte beeindruckt. »Ich habe es mir gedacht.«

      Mit gekräuselten Augenbrauen sah ich in sein Gesicht. Diesen Worten konnte ich nicht wirklich folgen. »Immer mal wieder blitzt etwas davon durch, wie du wirklich bist, Davine.« Kester fühlte sich wohl genötigt, sie mir zu erklären. Allerdings verstand ich ihn trotzdem nicht.

      Das schien er auch zu merken. Seufzend reichte er mir seine Hand, um mich in den Stand zu ziehen.

      Keine Ahnung, was er jetzt von mir wollte.

      »Wir müssen uns unterhalten.« Er ließ mich los, schob mich dafür auffordernd mit einer Hand an meiner Schulter in Richtung seines Büros.

      Oh nein. Das konnte ja wieder nur eskalieren. Ich hatte nicht vergessen, wie er mich darin bedrängt hatte, um die Antworten aus mir herauszuholen, die er unbedingt hören wollte.

      »Können wir das nicht hier machen?«, fragte ich und ließ mich nur widerwillig von ihm durch den Raum schieben. »Und wo ist Reid?«

      Kester lachte tief und irgendwie gefiel mir das Geräusch. Ich hatte es noch nie von ihm gehört. Es klang unpassend, gleichzeitig aber irgendwie auch nicht. Unsicher sah ich über die Schulter zu ihm, doch er bohrte seine Finger nur noch fester in meine Schulter.

      »Reid ist unterwegs, die kleine ungenehmigte Party aufzulösen.«

      »Moment«, warf ich ein, stockte aber sofort, als ich seine missbilligend erhobene Augenbraue bemerkte. »Ja, sorry«, murmelte ich und musste schon wieder ein Augenrollen unterdrücken. Kesters Regeln gingen mir ziemlich auf die Nerven. Wie sollte man auch nur ansatzweise ein Gespräch führen, wenn man nicht einmal eine Frage stellen durfte, weil man damit in seinen Augen direkt alles infrage stellen würde? Und somit direkt gegen Regel Nummer vier verstieß.

      »Woher wisst ihr davon?«

      »Erstens, Davine«, hob Kester an und schubste mich gleichzeitig über die Türschwelle. »Geht dich das rein gar nichts an. Wir haben unsere Methoden, um das ganze verdammte College zu überwachen. Was meinst denn du, warum die Studenten uns so ansehen, wie sie es tun?«

      Vermutlich weil er recht hatte. Alle wussten das, nur ich wieder nicht. Aber wie?

      »Zweitens: Es ist dein Glück, dass du dich dazu entschieden hast, nicht mitzugehen«, führte er schwammig aus und zeigte damit, dass er wirklich viel wissen dürfte. Wie auch immer er das mitbekommen hatte. »Auch wenn es besser gewesen wäre, wenn du dein Wissen mit uns geteilt hättest, findest du nicht?« Er blieb stehen und musterte mich mit seinem typisch kalten Ausdruck in den Augen. Ich runzelte die Stirn und trat instinktiv ein paar Schritte zurück. Ich konnte diesen Typen einfach nicht einschätzen.

      Allein seine Körpergröße, seine dunkle Attitüde, die durch das Schwarz an seinem Körper nur noch mehr zum Ausdruck gebracht wurde, reichte, um meinen Körper in dauerhafte Alarmbereitschaft zu bringen.

      Als ich jetzt zu ihm aufsah, umspielte seine Lippen ein spöttisches Lächeln. Dennoch konnte ich nicht leugnen, dass dieses Lächeln nicht das in mir auslöste, was es vermutlich auslösen sollte. Das Herzklopfen, das mit jeder Sekunde in meiner Brust zu spüren war, je länger er mich ansah, das Kribbeln in meinem Bauch. Beides sollte nicht passieren, nur weil Kester mich so bedrohlich ansah, wie er es gerade tat.

      Seine Miene verfinsterte sich, auch wenn ich nicht gedacht hätte, dass es dahingehend noch eine Steigerungsmöglichkeit gegeben hätte. »Keine Sorge, ich werde dir nichts tun. Also zier dich nicht so. Ich habe dich die letzten Tage doch auch in Ruhe gelassen und du hast das Leben, das du immer wolltest. Ist es nicht so?« Seine Worte standen in einem völligen Kontrast zu seiner einschüchternden Haltung.

      »Schon«, gab ich zu. »Aber das heißt ja nicht, dass es jetzt auf ewig so weitergeht. Ich bin ja nicht dumm. Irgendwann …«

      »Ich werde dir jetzt nichts tun, Davine«, knurrte Kester und gab mir erneut einen genervten Stoß, damit ich weiter in den Raum hineintrat.

      Doch ich blieb nach ein paar gestolperten Schritten sofort wieder stehen. »Jetzt?«, wiederholte ich das wichtigste Fragment aus seinem Satz. Jetzt schloss schließlich nicht aus, dass er es später nicht tun würde.

      »Du hörst auch nur das, was du hören willst«, murmelte Kester und gab es auf, mich weiter in den Raum zu dirigieren. Er lief an mir vorbei, setzte sich hinter seinen Schreibtisch und zog verärgert die Stirn in Falten. »Dann bleib da eben stehen, wenn es dir damit besser geht.«

      »Geht es.«

      Er sah auf und begegnete meinem Blick. Wie immer fielen seine schwarzen Haare locker zur Seite, sein Bartschatten war nur leicht zu erkennen und er wirkte erholt. Nichts ließ darauf schließen, dass er sich die ein oder andere Nacht mit irgendwelchen krummen Dingern um die Ohren schlug.

      Ohne mich aus den Augen zu lassen, zog er den Reißverschluss seiner Sweatshirtjacke auf und zog sie aus. Meine Augen verfolgten jede seiner Bewegungen und ich hielt instinktiv die Luft an, als ich die schwarzen Linien und Symbole erkannte, die sich über beide Arme zogen und an den Oberarmen unter dem Saum seines T-Shirts verschwanden.

      Und da wurde mir klar, dass ich Kester noch nie in kurzärmliger Kleidung gesehen hatte.

      Dass jemand, der sogar seine Hände tätowiert hatte, nicht abgeneigt gegen diese Form des Körperschmucks war, hatte ich mir ja gedacht. Aber seine Arme waren fast schwarz und ließen ihn nur noch gefährlicher wirken als ohnehin schon.

      »Wenn du sie dir genauer ansehen willst, musst du nur herkommen«, spielte er auf meinen ungläubigen Blick an. »Komm. Setz dich und hör zu. Ich habe heute noch etwas anderes auf dem Plan.«

      Nur langsam durchquerte ich den Raum und spürte dabei seine Augen auf mir liegen. Mit verschränkten Armen lehnte er sich zurück und beobachtete, wie ich mich unter seiner Musterung auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen ließ.

      »Okay. Und jetzt? Was willst du mit mir besprechen?«, fragte ich ungehalten und konnte meine Augen nicht von den schwarzen Bildern auf seinen Armen abwenden.

      »Wie geht es dir?« Mit dieser ruhig hervorgebrachten Frage hatte ich nicht gerechnet. »Hier bei uns«, führte er sie aus. »Klappt alles mit den Kursen?«

      »Ähm«, murmelte ich perplex und knetete meine Hände in meinem Schoß. Ich fühlte mich schon wieder so verdammt unsicher in seiner Gegenwart. Er wollte doch sicher nicht nur nett mit mir plaudern.

      »Eine normale Frage, Davine«, sagte Kester und statt genervt zu sein, schob sich ein dünnes Lächeln auf seine sonst so neutrale Miene. »Du kannst ehrlich antworten. Und solltest es sogar.«

      Ich atmete tief ein und stieß die Luft langsam aus, während ich ihn ansah. Doch er wirkte absolut nicht berechnend, sondern nur so, als wollte er es wirklich nur wissen. Also gab ich mir einen Ruck. »An sich geht es mir gut«, sagte ich.

      »Aber?«

      »Das Aber kennst du doch«, brummte ich. »Ich weiß, dass das noch nicht alles war, was mich hier erwartet. Ihr werdet kaum akzeptieren, dass ich wie eine normale Studentin am Cluaran leben kann. Nicht, seit ihr wisst, wer mein Vater ist. Habe ich recht?«

      Kester ließ sich mit seiner Antwort Zeit. Dann rutschte er auf seinem Sessel nach vorn und legte die tätowierten Ellenbogen auf den Tisch, um mich über seine Hände hinweg anzusehen. »Natürlich hast du damit recht.«

      Ich schluckte und konnte seinem Blick nicht mehr standhalten. Meine Augen blieben hinter Kester an einem alten Gemälde hängen. Diese Augen kannte ich.

      »Mein Großvater«, erklärte Kester da schon, bevor ich dazu kam, meine Vermutung zu äußern. »Hat dein Vater je mit dir darüber gesprochen, was wir hier machen? Wer die Lions sind?«

      Und schon waren wir mittendrin in dem Gespräch, das Kester wohl mit mir führen wollte.

      »Nein«, erwiderte ich wie aus der Pistole geschossen. »Ich hatte wirklich keine Ahnung, bis er es am Telefon erwähnt hat. Er kennt euch. Aber zu mir hat er …«

      »Ja, verstanden«, unterbrach Kester mich. »Das glaube ich dir sogar. Vermutlich wärst du nicht hergekommen, wenn er dir deinen Job vorher aufgetragen hätte, richtig?«

      Jetzt sah ich ihn doch wieder an und nickte. »Ja. Ich wollte mit all dem kriminellen Kram nichts mehr zu tun haben. Ich dachte, er hätte es verstanden und das teure College wäre …« Ich schluckte trocken und senkte den Blick. »… eine Entschädigung. Dafür, dass er mich gezwungen hat, diese …« Ich zögerte, wollte es nicht aussprechen. Aber Kesters Blick nach zu urteilen führte daran kein Weg vorbei. »Dinge machen zu müssen«, fügte ich flüsternd an.

      Ich war so dumm. Das merkte ich selbst, als ich die Worte aussprach. Ich hatte mir wohl selbst am meisten vorgemacht. Tief in meinem Inneren wollte ich einfach nicht akzeptieren, dass mein Vater der war, der er nun einmal war. Jemand, dem das Wohl seiner Tochter gelinde gesagt am Arsch vorbeiging. Der sie benutzte und verkaufte. Der ihre Jungfräulichkeit versteigert hatte.

      Kester schnaubte amüsiert. »Wer nicht einmal halt davor macht, seine Tochter seinen Leuten anzubieten, damit er seine Vorteile daraus zieht, wird nicht einfach so aufhören.«

      Seine Worte waren wahr. Ich hatte es immer gewusst, nur nicht wahrhaben wollen. Verbissen nickte ich. »Er ist trotzdem mein Vater.«

      Kesters Blick verdunkelte sich. »Und genau das ist das Problem, Kätzchen.« Bei seinem Spitznamen für mich sah ich auf und traf auf seine eisigen Augen, die mir wie immer einen Schauer über den Rücken jagten. »Familie geht über alles, ist es nicht so? Gerade in den Kreisen, in denen wir uns bewegen, werden Familienbande großgeschrieben.«

      »Ich bin nicht deswegen hier«, rief ich und spürte, wie mein Herz wieder schneller zu klopfen begann. Er glaubte mir nicht. Niemand von ihnen tat das. »Ich will einfach nur studieren. Ganz normal. Wie jede andere Studentin auch.« Dass ich bei den letzten Worten regelrecht verzweifelt klang, störte mich. Ich wollte nicht so schwach vor Kester wirken. Und doch reichte ein Blick von ihm und ich wurde so unendlich klein, dass es mir die Luft zum Atmen abschnürte.

      Kester schnalzte ungehalten und stützte sich mit seinen tätowierten Händen auf der Tischplatte auf. Er sah aus wie ein Löwe kurz vor dem alles vernichtenden Sprung.

      Für was war das eine Einleitung? Würde er gleich aufstehen, ein Messer zücken und groß verkünden: Und deshalb musst du verstehen, dass ich dich aus dem Weg räumen muss, bevor du unsere Geheimnisse verraten kannst?

      Kester stand wirklich auf. Und ich tat es ihm in derselben Sekunde nach, doch ich kam nicht weit. Er stand so schnell vor mir, dass ich nicht die kleinste Chance hatte, vor ihm wegzulaufen. Seine Finger schlossen sich um meinen Oberarm, dann war sein Gesicht dicht vor meinem. »Nicht immer weglaufen, Kätzchen«, knurrte er. »Habe ich dir nicht gerade eben noch gesagt, dass ich dir nichts tun werde?«

      Sein warmer Atem streifte mein Gesicht, als er sich noch näher zu mir beugte. Seine Berührung sollte sich vermutlich unangenehm anfühlen, so grob, wie er mich festhielt. Doch in der Sekunde war es anders. Irgendwie gab er mir allein mit seiner Anwesenheit den Halt, den ich so dringend brauchte, auch wenn ich mir das lange Zeit nicht eingestehen wollte. Trotzdem machte ich nicht den Fehler zu glauben, bei ihm in Sicherheit zu sein. Das war ich nicht. Und wenn einer der drei Lions mir am ehesten etwas tun würde, dann war es definitiv Kester. Nicht Reid. Und schon gar nicht Cailan.

      »Das hast du eben gesagt«, stimmte ich ihm leise zu, hielt den Blickkontakt aber aufrecht. »Aber jetzt ist jetzt und eben schon vorbei.« Wenn er mich jetzt umbringen würde, war es vielleicht gar nicht so verkehrt. Es fühlte sich nicht schlecht an. Ich hatte anderen Männern gegenübergestanden, in deren Augen ich sehr ungern gesehen hätte, wenn ich meinen letzten Atemzug tat. Aber bei Kester?

      Auf absolut merkwürdige Art und Weise fühlte es sich wie nach Hause kommen an. In seine tiefen Augen zu blicken, wenn er mich für immer aus dem Weg räumte, fühlte sich fast verlockend an. Es würde immerhin einige Probleme lösen. Die Albträume würden aufhören. Die nagenden Gedanken an die ungewisse Zukunft. Die Angst. Die Selbstvorwürfe. Die zermürbenden Erinnerungen an mein dummes Verhalten. Ich würde …

      »Kätzchen«, knurrte Kester ungehalten und durchbrach damit meine wild durcheinanderwirbelnden Gedanken. Plötzlich spürte ich seine Hand an meiner Wange. Erst tätschelte er sie, doch als ich nicht reagierte, landete sie so grob auf ihr, dass mein Kopf zur Seite ruckte. Meine Wange brannte noch von seinem Schlag, als ich ihn mit geweiteten Augen anstarrte. »Bleib hier.«

      »Was?«, nuschelte ich unverständlich und wollte zurückweichen, doch er zog mich nur noch näher an sich und schüttelte ungehalten den Kopf.

      »Du sollst bei mir bleiben«, brummte er und bohrte seinen Blick so stechend in meinen, dass ich nicht mehr imstande war, wegzusehen.

      »Ich bin doch da, ich …«

      »Im Kopf«, unterbrach er mich harsch. »Ich sehe das. Du machst das ständig, dabei gibt es dafür gerade überhaupt keinen Grund. Bei uns bist du viel sicherer als bei deinem Vater. Es ist alles in Ordnung.«

      Ein paar Sekunden passierte nichts. Dann verengte ich die Augen, weil mein Verstand sich lichtete. »Hast du mich gerade geschlagen?«, fragte ich und machte mich mit mehr Nachdruck von ihm los.

      Ein Ausdruck huschte über sein Gesicht, den ich nicht richtig deuten konnte. Er wirkte zufrieden. Konnte das sein?

      »Besser, Kätzchen. Fang an, dich zu wehren, wenn dir etwas nicht passt.« Wieder erwischte er mich am Oberarm und zog mich zurück. Er gab mir ein paar Sekunden, wohl um mir eine Reaktion zu ermöglichen, doch … ich wollte mich nicht wehren. Ich wollte so nah vor ihm stehen. In seine Augen sehen, die einen viel wärmeren Ton hatten als üblich. Mein Blick wanderte zu seinen Lippen, auf denen ein zufriedenes Lächeln lag.

      Mein Herz jagte durch meine Brust, als er sich vorbeugte und mit seinen Lippen mein Ohr streifte. »Noch nicht. Du brauchst noch ein bisschen Zeit, glaub mir das.«

      Abrupt ließ er mich los und ich hob zerstreut den Kopf. Ich konnte seine Worte nicht einordnen. »Was meinst du damit? Zeit wofür?«

      »Um zu wissen, was du willst.« Er senkte die Stimme. »Wer du bist.«

      Ich wurde den Eindruck nicht los, dass es hier längst um etwas anderes ging als meinen Vater.

      »So, und jetzt tu mir den Gefallen, setz dich und denk nicht bei jedem Wort, dass dich jemand umbringen würde. Das ist ein wenig anstrengend.« Damit stieß er mich rigoros zurück auf den Stuhl, aber das Lächeln auf seinen Zügen blieb, als er sich umdrehte und sich seinerseits zurück hinter seinen Schreibtisch setzte.

      Und schon zierte wieder das so bekannte Pokerface seine Miene, während ich noch damit zu kämpfen hatte, meine unter Kontrolle zu bringen.

      »Du wirst ihn anrufen«, erklärte Kester und schob mir mein Handy zu. Verwirrt sah ich auf den Tisch und zurück zu ihm. Ich hatte es, nachdem mein Vater mich angerufen hatte, in meinen Rucksack gestopft – nach unten –, ganz nach dem dämlichen Motto: Aus den Augen, aus dem Sinn. Dass Kester es in der Hand hielt, als wäre es selbstverständlich, dass er es besaß, ließ noch eine zweite Erkenntnis zu: die Waffe. Er musste sie gefunden haben.

      Verflucht.

      Meine Augen wurden wohl handtellergroß und Kester nickte wissend.

      »Du willst mir vermutlich noch etwas sagen, das du bisher vergessen hast, mir mitzuteilen. Richtig?« Ich kam gar nicht erst in die Versuchung, zu lügen oder die Tatsache abzustreiten. Ich merkte auch so, dass er mir hier gerade eine letzte Chance einräumte. Eine, die er mir vermutlich gar nicht geben müsste.

      »Die Pistole«, flüsterte ich und schüttelte gleichzeitig wild den Kopf. »Das … ich habe sie …«

      »Vergessen, hoffe ich«, unterbrach Kester mich. »Ich gehe nicht davon aus, dass du vorhattest, sie zu benutzen. So wie du zusammenzuckst, wenn man nur ein Messer in deiner Gegenwart in der Hand hält, wirst du vermutlich nicht einmal wissen, wie man das Ding bedient.« Das war ihm aufgefallen?

      »Ich … ja. Er hat sie mir mitgegeben für den Fall, dass …« Ich brach mitten im Satz ab, in der Hoffnung, Kester würde ihn wieder selbst beenden, doch diesmal hob er lediglich eine Augenbraue als tonlose Aufforderung, weiterzusprechen. »Um mich zu verteidigen«, gab ich zu. »Aber es ist so, wie du sagst. Ich würde sie ziemlich sicher nicht benutzen. Nicht … bei euch.«

      Obwohl Kester sich Mühe gab, keine Regung in seiner Miene zuzulassen, sah ich das kurze Zucken seines Wangenknochens eindeutig.

      Und vermutlich hatte ich schon wieder das Falsche gesagt.
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      Wie viel verborgene Traurigkeit konnte in einer Person stecken?

      Noch dazu in einer, die es schaffte, so viele in einem völlig anderen Glauben über sich zu lassen? Ich musste nicht einmal großartig danach graben, um immer mehr von ihr zu Gesicht zu bekommen.

      Wenn ich mit Davine allein war, dauert es nicht lange, bis auch der letzte Rest ihrer bröckligen Schutzschicht in sich zusammenfiel. Und mit jedem Mal sah ich mehr von ihr. Und das, was ich eben in ihren Augen gelesen hatte, wollte ich nicht darin sehen.

      Davine stand so kurz davor, sich selbst aufzugeben. Es fehlte nicht mehr viel. Und obwohl das so war, hatte sie mich angesehen, als wäre ich ihre Erlösung. Und gleichzeitig die Gefahr. Ein Widerspruch in sich.

      Dass es so verdammt schlecht um sie stand, hätte ich nicht gedacht. Die Sache mit ihr wurde mit jedem weiteren Tag komplizierter und verstrickter.

      Dass sie mich anstarrte und für jede Reaktion gewappnet zu sein schien, verwunderte mich nicht. Sie hatte ihre Waffe wirklich vergessen. Vielleicht auch verdrängt. Doch es änderte nichts daran, dass sie schon wieder davon ausging, dass ich ihr gleich ebendiese an den Kopf halten und abdrücken würde.

      Aber das hatte ich nicht vor. Nicht bei dieser Reaktion.

      Noch am selben Abend, als wir herausgefunden hatten, wer sie wirklich war, hatten wir ihre Sachen durchsucht. Natürlich hatten wir das. Wir wären dumm und leichtgläubig, hätten wir es nicht getan. Wir waren dumm und leichtgläubig, dass wir es nicht sogar früher erledigt hatten. Es war nicht so, dass es mich überrascht hatte, dass Milek seiner Tochter eine Pistole mitgegeben hatte. Reid hingegen war ziemlich angefressen gewesen. Vermutlich ärgerte er sich am meisten über sich selbst. Dass auch er auf Davine hereingefallen war, obwohl er grundsätzlich hinter jedem Menschen etwas Böses vermutete, beschäftigte ihn jeden Tag aufs Neue. Dass meine Ansage, nett zu ihr zu sein, immer noch Bestand hatte, regte ihn zusätzlich auf. Das wusste ich aber nur, weil ich ihn kannte. Er würde niemals zugeben, dass er mit einem Job – denn das war Davine für ihn – ein Problem hatte. Noch nie hatte ich erlebt, dass er gezögert oder eine Anweisung gar ignoriert hatte.

      Wenn Loyalität eine Definition bräuchte, dann könnte man guten Gewissens Reid nennen.

      Obwohl Reid meine Entscheidung, sie nicht sofort mit unserer Entdeckung zu konfrontieren, nicht nachvollziehen konnte, hatte er sie nicht einmal infrage gestellt.

      Und Davine hatte den Test bestanden. Immerhin hatte sie die Waffe von sich aus angesprochen, auch wenn es dafür einen kleinen Stupser von mir benötigt hatte.

      Dafür konnte ich in ihrem deutlich verzogenen Mienenspiel erkennen, wie die Emotionen sie fluteten. Fast schien sie in all den unausgesprochenen Befürchtungen zu ertrinken. Also winkte ich sie mit einer Hand zu mir und war erstaunt, dass sie sofort aufstand und um den Tisch herumtrat. Eigentlich hätte ich erneut mit einem kopflosen Fluchtversuch gerechnet.

      Entweder hatte sie es begriffen oder sie hatte aufgegeben und sich mit ihrem Schicksal arrangiert.

      Kaum dass sie vor mir stand, zog ich die schmale Schublade unter meinem Schreibtisch auf. Das ertappte Zischen Davines, als ihr Blick auf die Waffe – ihre Waffe – traf, zeigte mir schon alles, was ich wissen musste.

      »Ja, sieht aus wie meine«, murmelte sie und auch das glaubte ich ihr.

      »Du erkennst sie nicht?« Das Lächeln, das sich jetzt auf ihr Gesicht schob, sprang auf mich über.

      »Nein, nicht genau«, gab sie unverwandt zu. »Aber vermutlich ist sie das. Du wirst sie nicht in meinem Rucksack gelassen haben.«

      »Und du hast wirklich nicht nach ihr gesucht.« Denn dann hätte sie das gewusst.

      Langsam sickerte wohl zu ihr durch, dass ich nicht vorhatte, ihr mit dieser Erkenntnis zu schaden. Ihre Haltung wurde eine andere. Sie entspannte sich, als sie erneut nickte.

      »Ehrlich gesagt, war ich froh, sie nicht mehr sehen zu müssen. Aber … ich hätte es dir sagen sollen.« Sie sah in mein Gesicht und wirkte zerknirscht. Sie rang mit sich, ob sie weitersprechen sollte, doch als ich keine Anstalten machte, ihr ins Wort zu fallen, fasste sie sich ein Herz. »Es tut mir leid. Ich hätte daran denken müssen. Dann hättest du mir vielleicht auch glauben können.«

      Das tat ich zwar, aber ich würde es ihr nicht sagen. Zu sicher sollte sie sich schließlich nicht fühlen, denn das war sie nicht. Wir saßen gerade auf einem Pulverfass. Ein kleiner Funke würde genügen, dass uns die Situation um die Ohren fliegen könnte. Das größte Problem dabei war, dass wir nicht genau wussten, wonach wir eigentlich suchten. Deshalb waren wir auf alles gefasst und gleichzeitig noch wachsamer als ohnehin schon.

      Ich streckte meine Hand nach ihrer aus und zog sie unvermittelt auf meinen Schoß. Davines scharfes Einatmen ignorierte ich, schlang meinen Arm um ihre Taille, falls sie wieder auf die unnötige Idee kommen sollte, wegzulaufen, und beugte mich von hinten über ihre Schulter. Als mein Gesicht an ihrem lag, spürte ich, wie sich alles an ihr erneut verkrampfte. Aber nicht aus Angst. Nicht mehr.

      »Nimm sie in die Hand«, wies ich sie leise, aber mit dem nötigen autoritären Unterton in der Stimme an.

      Sie zögerte. Und ihr Zögern war echt. Sie konnte mir nichts vormachen und ich wusste auch ziemlich genau, warum das so war. Du bist so durchschaubar, Davine.

      »Ich will nicht«, flüsterte sie und bewegte sich nicht. Wie eingefroren hockte sie auf mir und als ich einen kurzen Blick zur Seite warf, erkannte ich, dass sie sogar die Augen zusammenpresste. »Du kannst sie gern behalten. Ich brauche sie nicht.«

      Ich musste lachen. »Sehr nett von dir, aber glaub mir, ich habe genug eigene Waffen. Außerdem …« Langsam ließ ich meine Hand an ihrem Oberarm hinabwandern, um sie um ihr zartes Handgelenk zu schlingen. »… war das kein Angebot. Du wirst sie nicht wiederbekommen.«

      »Okay. Gut. Kein Problem.« Sie schluckte und nickte hastig, als könnte sie der Situation so schneller entkommen.

      »Trotzdem nimmst du sie jetzt in die Hand.«

      Ich musste sehen, wie sie damit umging. Erzählen konnte sie viel, die Körpersprache und gewohnte Handgriffe zu überspielen war wesentlich schwieriger. Das Muskelgedächtnis war deutlich effektiver als der menschliche Wille.

      Nur widerwillig streckte Davine die Hand nach der Beretta aus. Und obwohl sich alles an ihr sträubte, die Pistole in die Hand zu nehmen, war es so, wie ich es mir gedacht hatte. Ihre Handgriffe wirkten geübt, sie zögerte nicht länger, sondern es war, als würde ihre Hand im Gegensatz zu ihrem Kopf überhaupt kein Problem damit haben, die Waffe zu halten.

      »Sie ist nicht geladen«, stellte sie sofort richtig fest und wagte einen kurzen Blick über ihre Schulter zu mir.

      »Natürlich nicht.« Ich schmunzelte. »Aber das reicht auch schon, Davine. Du bist erlöst.«

      Mit einem deutlich hörbaren Seufzen legte sie die Pistole hastig zurück in die Schublade und schob diese gleich in der nächsten Handlung zu.

      »Und jetzt das Handy.«

      Dabei sträubte sie sich nicht. »Was soll ich sagen?«, fragte sie sofort, als sie es in den Händen hielt und ihren Blick darauf gesenkt hatte.

      Mein Griff um ihr Handgelenk wurde fester, doch sie reagierte lediglich mit einem nervösen Wimpernschlag. »Was würde er denn sonst in solchen Situationen von dir hören wollen, Davine?«, raunte ich immer noch direkt an ihrem Ohr, was sie zusammenfahren ließ. Ihre Körpersprache war so verdammt eindeutig.

      »Er würde hören wollen, ob ich erfolgreich war«, gab sie ohne zu zögern zurück, doch ich würde wetten, sie traute sich nicht, die eigentlichen Worte auszusprechen. Um das abzukürzen, übernahm ich diese Aufgabe.

      »Im Klartext heißt das also, du wirst ihm erzählen, dass du dich an uns …« Ich machte eine kurze Pause, in der ich sie wieder ansah. »Mich«, korrigierte ich, »rangemacht hast und ich darauf eingestiegen bin. Sag ihm, du genießt seitdem alle Freiheiten bei uns. Und hast mein Vertrauen.« Was ich ihr damit durch die Blume sagte, sollte eindeutig sein. Wir vertrauten ihr kein Stück. Niemand von uns.

      Bei meinen Worten schloss sie für einige Sekunden die Augen, doch als sie mich wieder ansah, war ihr Blick geklärt und entschlossen.

      »Und was soll ich ihn fragen?«

      »Erst einmal nichts.« Ich deutete ungeduldig auf das Handy in ihrer Hand. »Hören wir uns doch erst mal an, wie glücklich der liebe Anton darüber ist.«

      So herablassend, wie ich den Namen aussprach, verzog Davine getroffen das Gesicht. Es gefiel ihr trotz allem nicht, dass ich so von ihrem Vater sprach.

      Und das könnte tatsächlich zum Problem werden. Ihrem Problem.

      Wenn es eine Chance gab, Davine aus dieser Sache unbeschadet herauszuhalten, würde ich sie ergreifen. Die Voraussetzung dafür war allerdings, dass sie uns vertraute, und zwar auf allen Ebenen. Und das sah ich bei ihr noch nicht. Im Zweifel wäre sie genau die Art Frau, die sich trotz der Ungerechtigkeiten, die er ihr zuteil hatte werden lassen, am Ende für ihn entscheiden würde. Weil er ihr verdammter Vater war.

      Das wäre okay.

      Aber dann könnten auch wir nichts für sie tun.

      »Ich werde auf Deutsch mit ihm sprechen müssen«, sagte sie dann langsam und kräuselte nachdenklich die Lippen. »Ich weiß nicht, wie ich ihm plausibel erklären könnte, dass ich englisch sprechen muss.«

      Ich winkte schon ab, während sie noch sprach. »Musst du nicht. Deutsch ist kein Problem.«

      »Tatsächlich nicht? Du sprichst deutsch?«, fragte Davine und drehte ihren Oberkörper ein Stück, um mich besser ansehen zu können. Zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, dass sie mich interessiert musterte und dabei nicht in einer ihrer Angstspiralen gefangen war.

      »Du weißt doch, auf welchem College wir uns befinden. Und im Gegensatz zu Cailan und Reid nehme ich die Bildung ernst. Wir könnten uns auch auf Französisch unterhalten.« Mein Grinsen traf sie unvorbereitet. Hastig strich sie eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und traute sich nicht, meinen Blick zu erwidern. »Oh, nein, das wäre keine gute Idee.«

      Gut. Genug von dem sinnlosen Geplänkel. »Dann los. Wie gesagt, ich habe noch andere Dinge, um die ich mich heute kümmern muss.«

      Ich konnte deutlich das aufgeregte Pochen ihrer Halsschlagader erkennen, ja, fast war es mir, als könnte ich das Blut pulsieren hören, so verdammt nah war sie mir, als sie das Display entsperrte und den Kontakt ihres Vaters anwählte.

      Als das Freizeichen ertönte, bedeutete ich ihr mit meiner freien Hand, den Lautsprecher zu aktivieren.

      »Liara«, rief eine tiefe Stimme kurz darauf bellend ins Telefon. Wieder schloss Davine für wenige Sekunden die Augen, wohl um sich zu sammeln. Ihre Stimme klang gepresst, als sie ihn dann begrüßte.

      »Hey«, sagte sie knapp. »Ich …« Weiter kam sie nicht, er unterbrach sie lautstark.

      »Du sollst mich nicht anrufen. Ich melde mich bei dir.«

      »Du hast gesagt, ich solle mich melden, wenn ich etwas in Erfahrung gebracht habe«, erwiderte sie und mit jedem Wort klang ihre Stimme fester. Was vielleicht daran lag, dass ich meine Hand von ihrem Handgelenk gelöst und dafür auf ihrem Oberschenkel abgelegt hatte und leicht drückte, um ihr zu signalisieren, dass sie sich sicher fühlen konnte.

      Sie gefiel mir besser, wenn sie sich etwas traute. Wenn sie sich nicht mit der Rolle zufriedengab, in die ihr Vater sie drängte. Auch wenn wir gerade nichts anderes taten. Dennoch sollte sie sich nicht blind mit allem arrangieren. Sie sollte sich wehren. Endlich lernen, sich selbst zu behaupten, nur so hatte sie überhaupt eine Chance, wenn auch nur einen Hauch davon.

      Davine war die Person, die wohl nur darauf wartete, von dem Helden der Geschichte gerettet zu werden. Doch dieser würde nicht kommen.

      Das hier war kein verficktes Märchen. Es war die harte Realität. Eine, in der jeder sich selbst der Nächste war. Eine, in der die Helden schwarze Rüstungen trugen und im Kampf gegen das Böse Böses taten.

      Niemand wird dich retten, Davine. Das musst du schon ganz allein tun.

      »Hast du das denn schon?« Milek biss sofort an. Seine Stimme wurde milder, fast sanft. Dann erstarben die lauten Hintergrundgeräusche, weil er wohl den Ort wechselte.

      Davines Hilfe suchender Blick entging mir nicht. Jetzt musste sie ihm auch etwas bieten. Kurzerhand angelte ich mit der Hand den Notizblock vom Tisch und schrieb einen Namen darauf. Ihre Augen weiteten sich, als sie ihn las. Doch ich nickte bloß bestätigend. Ich war sehr auf Mileks Reaktion gespannt.

      »Sag schon, hast du Kester im Griff?«, fragte Davines Vater und allein bei der Aussicht darauf nahm seine Stimme einen euphorischen Tonfall an. Als Davines Blick meinen traf, grinste ich leicht, was sie ebenfalls zu einem Lächeln verleitete.

      »Es war leicht, ihn um den Finger zu wickeln«, sagte sie dann plötzlich und klang dabei so verächtlich, wie ich es ihr nicht zugetraut hätte. »Er ist sofort drauf angesprungen und wird mir vermutlich ziemlich viel verraten, wenn ich es richtig anstelle.«

      Meine Augenbrauen wanderten belustigt in die Höhe – und dann tat sie noch etwas, mit dem ich nicht gerechnet hätte. Ihr Zeigefinger landete auf meinen Lippen und sie schüttelte anklagend den Kopf, bevor sie weitersprach. »Dazu müsstest du mir allerdings sagen, was genau du wissen möchtest. Die Lions sind, wie du wahrscheinlich weißt, in ziemlich viele Dinge verstrickt. Was weißt du über Jace?«

      Perfekte Überleitung. Gut gemacht, Davine.

      »Jace?«, fragte ihr Vater interessiert nach. »Wer soll das sein?«

      Der Mann hatte ein verschissenes Pokerface in der Stimme.

      »Nein. Ich …« Davine wirkte angesichts meiner angespannten Miene nicht mehr gänzlich sicher. Doch ich bedeutete ihr mit einer knappen Handbewegung, dass sie weiterreden sollte. Er durfte gern erfahren, dass Jace einer von uns war. Selbst wenn er keine Ahnung hatte, war es im Endeffekt sowieso eine unbedeutende Information für ihn. Jace war ohnehin tot.

      »Er ist einer der Lions«, erklärte sie weiter, ohne wirklich etwas zu erklären. Das sah ihr Vater wohl ähnlich.

      »Ja, und jetzt? Ist das deine bahnbrechende Information? Lions gibt’s da oben wie Sand am Meer. Es geht mir darum, was sie machen. Mit wem sie zusammenarbeiten«, knurrte er.

      Ich wollte Davine gerade bedeuten, das Gespräch an dieser Stelle lieber zu beenden, als sie schon weitersprach.

      »Lass mich doch mal ausreden«, entgegnete sie selbstsicher. »Jace war einer der Lions am College. Vor kurzem war die Beerdigung. Die Jungs sind deshalb etwas neben der Spur.«

      Ihr Vater war so unverfroren, dass er nur auflachte. »Ist das so, ja?«

      »Was genau? Dass er tot ist?«

      »Dass sie ihre richtigen Männer unter die Erde bringen, traue ich ihnen gerade noch zu«, brummte er belustigt. »Nein. Ich meine, dass sein Tod die Lions getroffen hat. Ich dachte, sie sind so harte Kerle.« Wieder lachte er abfällig und Davine warf mir einen prüfenden Blick zu, den ich nur mit einem Schulterzucken beantwortete. Dass er so über uns dachte, war nichts, was mich überraschte. Doch jetzt räusperte er sich und wurde augenblicklich ernst. »Egal. Das klingt nach perfekten Voraussetzungen. Wen verdächtigen sie?«

      Ich runzelte wieder die Stirn, was Davine nicht entging.

      »Das … das weiß ich nicht.«

      »Das weißt du auch nicht«, stellte er genervt fest. »Hast du mir sonst etwas Wichtiges zu sagen?«

      »Das ist doch wichtig«, erwiderte Davine gedehnt. »Scheint so, als hätten die Lions Probleme. Jemand hat es auf sie abgesehen. Weißt du, wer dahintersteckt?«

      Das war zu viel. Doch Davines Worte waren raus, ehe ich sie noch daran hätte hindern können.

      »Nein, ich weiß das nicht«, blaffte ihr Vater deutlich verärgert. »Und du, meine Liebe, gefällst mir nicht. Kann es sein, dass Kester dich an der Angel hat und nicht andersherum? Du kennst das Zeichen. Wenn er gerade neben dir …«

      »Nein«, unterbrach Davine ihn schneidend. Dabei hätte mich dieses Zeichen brennend interessiert. Das wurde ihr im selben Augenblick klar. Sie schenkte mir einen zerknirschten Blick, den ich ihr abkaufte. Ich zweifelte nicht daran, dass sie versuchte, dieses Telefonat so über die Bühne zu bringen, dass ich zufrieden war.

      Ihr Vater war das Problem. Er war gewiefter, als ich gedacht hatte. Aber zugegeben: Mit den Strukturen außerhalb Schottlands und Englands kannte ich mich zu wenig aus, um das abschließend beurteilen zu können. Ich kannte Milek und seinen Einflussbereich. Grob. Aber dann hörte mein Wissen über ihn auch schon auf. Ich wusste weder, wo genau er seine Finger im Spiel hatte, noch mit wem er seine Geschäfte pflegte.

      »Die Frage darfst du selbst beantworten«, sagte er schließlich. »Du weißt, wie du das anstellen musst.« Bei diesen Worten wurde Davine blass.

      »Ich versuche es herauszufinden«, sagte sie mit dünner Stimme und dann war die Leitung schon tot.

      Als Davine nichts sagte, sondern lediglich das Handy mit spitzen Fingern auf dem Tisch ablegte, hob ich sie gleichzeitig von meinem Schoß und bewegte mich dann auf die Tür zu.

      »Eins muss man ihm lassen«, sagte ich, als ich sie mit einer knappen Handbewegung hinter mir herwinkte. Diesmal zögerte sie nicht und kam sofort auf mich zu. »Er weiß vermutlich genau, dass du längst schon tiefer drinsteckst, als du ihn glauben lässt.«

      »Ja«, murmelte sie und drängte sich an mir vorbei durch die Tür. »Ich fürchte auch.«

      Bevor sie sich in ihrem Zimmer verkriechen konnte, hielt ich sie mit einem Räuspern auf.

      »Ach, Davine, eins noch.«

      Sie drehte sich zu mir um und schon wieder sah ich die verschiedensten Emotionen durch ihr Gesicht tanzen. Und langsam reichte es mir. »Sieh mich nicht immer so an, als würde ich dich gleich anfallen«, knurrte ich. »Dir passiert hier schon nichts. Du bist auf dem Cluaran, das sollte für sich sprechen.«

      Zu meiner Überraschung straffte sie die Schultern und funkelte mich herausfordernd an. »Ach? Mag ja sein, dass ihr solch ehrenhafte Regeln habt, aber darf ich dich kurz dran erinnern, was Cailan mit mir gemacht hat?«

      »Genau aus dem Grund ist Cailan eben nicht mehr hier«, gab ich ungerührt zurück. »Ich habe das schon im Blick, da kannst du mir vertrauen.«

      Davine schnaubte amüsiert. Zu Recht. Ich würde mir an ihrer Stelle auch nicht glauben. Dabei sagte ich sogar die Wahrheit. In Bezug auf Cailan. Ihn mussten wir in der aktuellen Situation unter allen Umständen von Davine fernhalten. Dass sie beinahe draufgegangen war, lag aber gar nicht so sehr an Cailan als an ihr. Sie hatte hier das Trauma – von dem Cailan nichts gewusst hatte. Das hatte ich als Erstes in Erfahrung gebracht, denn wenn er Davine wissentlich solch einer Situation ausgesetzt hätte, wäre er nicht so glimpflich davongekommen.

      Unsere Methoden waren nicht die nettesten, aber wenn wir wussten, dass ihre Auswirkungen größer als beabsichtigt wären, würden wir sie nicht anwenden. Wir wollten einschüchtern. Angst einjagen. Uns Respekt verschaffen. Aber keine mehr oder weniger unschuldigen Mädchen umbringen.

      »Konzentrier dich auf dein Studium, das ist im Moment das Sinnvollste, was du tun kannst.«

      Ich wandte mich ab und ging zurück in Richtung Büro. Davine hingegen rührte sich nicht. »Ist noch was?«, fragte ich deutlich genervt, als ich ihren bohrenden Blick in meinem Rücken spürte. Nur langsam drehte ich mich um.

      »Ja. Darf ich etwas fragen?«

      Immerhin. Ich nickte knapp und lehnte mich abwartend mit der Schulter gegen den dunklen Türrahmen. Das alte Holz knarzte, als würde es stöhnend von seiner jahrzehntealten Geschichte erzählen.

      Sie verlagerte ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß und atmete tief ein, bevor sie sprach. »Ich weiß jetzt ehrlich gesagt nicht, was das genau bedeuten soll.«

      »Und ich weiß nicht genau, was du mich gerade fragst. Geht es um Cailan?«

      »Nein. Um euch alle«, sagte sie schnell.

      Ach. Das war ihr Problem. Schmunzelnd stieß ich mich von dem ächzenden Holz ab und nahm sofort wahr, wie Davine zusammenzuckte, als ich mich auf sie zubewegte.

      »Das«, sagte sie und deutete undeutlich auf mich. Immerhin sprach sie, ohne dass ich wiederholt nachhaken musste. »Muss ich trotzdem damit rechnen, dass ihr mich jederzeit … haben könnt?«

      Knapp vor ihr blieb ich stehen. »Willst du das denn, Davine?«

      Zufrieden erkannte ich, wie sie leicht auf ihre Unterlippe biss und den Blick abwandte. Ja.

      »Nein.«

      »Hm«, brummte ich belustigt. »Deine Körpersprache sagt etwas anderes. Aber nein. Der Deal hat nicht länger Bestand. Das solltest du in den letzten Tagen gemerkt haben. Oder hat Reid dich bedrängt?«

      Das hatte er nicht. Dafür hätte ich meine Hand ins Feuer gelegt. Und auch Davine schüttelte rasch den Kopf. »Nein. Nein, das hat er nicht. Wirklich nicht, er …«

      Ich hob die Hand, um sie zu stoppen. »Ist gut. Entspann dich ein bisschen, Kätzchen. Komm auf dem Campus an und verhalte dich so, wie du es die ganze Zeit wolltest. Wir sind da, wir haben die Lage im Griff. Zumindest aktuell musst du uns nicht als Gefahr für dich sehen.«

      Bei meinen Worten hüstelte sie und starrte mich mit einem unergründlichen Blick an. Sie war es wohl nicht gewohnt, dass man mit solch offenen Karten mit ihr spielte.

      »Damit das so bleibt, solltest du dich auf unsere Seite schlagen. Mit allem, was dazugehört.«

      Dass der Satz durchaus mehrdeutig bei ihr ankommen könnte, nahm ich in Kauf. Davine und wir – das war kein auszuschließendes Szenario.
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      Nur mäßig motiviert schob ich den Salzstreuer von einer Hand in die andere und hörte Kesters Monolog nur mit einem halben Ohr zu.

      Nichts, was ich noch nicht wusste.

      Die Party beschäftigte mich viel mehr. In der derzeitigen Situation hatte ich durchaus Respekt davor. Seit der Sache mit Davine hatte ich den Eindruck, dass unser sonst so sicheres College einen Knacks bekommen hatte, und das lag einzig an einem von uns.

      Cailan könnte jeden Moment wieder hier aufschlagen und dann durfte er Davine nicht in seine Finger bekommen. Im Normalfall vertraute ich auf unsere Sicherheitsvorkehrungen, auf unsere Leute, auf die Kameras. Aber Cailan kannte all das genauso gut wie wir alle.

      Als ich Brexen Wards Namen vernahm, warf ich prompt den Salzstreuer um und sah irritiert auf. Kesters genervte Miene war eindeutig. Er hatte mitbekommen, dass ich ihm nicht richtig zugehört hatte.

      Ich bemühte mich, mir seine letzten Worte noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, und runzelte die Stirn, als ich verstand, was er gerade gesagt hatte. Glauben konnte ich es trotzdem nicht. Das ergab wenig Sinn.

      »Du hast was?« Ungläubig blickte ich über den großen Holztisch und sah dabei zu, wie Kester seinen Laptop zuklappte und aufstand.

      »Mit Brexen Ward telefoniert. Vor ein paar Tagen. Als Cailan noch da war«. Er wiederholte die Satzfragmente, die er mir gerade schon erläutert hatte, als wäre ich schwer von Begriff. Das war ich nicht.

      Ich war aber verwirrt, warum er mir diese Information erst jetzt weiterreichte. Sicher, er war der Boss. Aber im Normalfall hielt er mich akribisch genau auf dem neusten Stand. Ich war nicht umsonst so etwas wie seine rechte Hand.

      »Aha«, wiederholte ich und verschränkte die Arme. »Und warum erfahre ich das erst jetzt?«

      »Weil es nicht wichtig war«, gab Kester zurück. »Es hat nur bestätigt, dass irgendwas an der Sache stinkt. Nicht mehr.«

      »Was genau wolltest du denn von ihm?«

      Kester seufzte. »Er hat vor Cailan behauptet, sein Großvater wäre ein Lion gewesen.«

      Darauf hatte ich nur ein abfälliges Lachen parat. Das war doch ein Witz. Wenn das so wäre, wüssten wir davon. Unsere Ahnen waren uns bestens bekannt und ein abtrünniger Großvater von einem der schlimmsten Typen Londons war unter Garantie nicht darunter.

      Kester zuckte die Schultern und ging an mir vorbei zur Tür. »Siehst du. Deshalb hab ich nichts gesagt. Sie wollten uns bloß verwirren. Da wird nichts dran sein. Sie wollen uns ablenken, um damit etwas zu erreichen, was ich noch nicht genau benennen kann.«

      Ich runzelte nachdenklich die Stirn und folgte Kester auf den Flur.

      »Was genau hat er denn gesagt?«, fragte ich noch einmal und bekam wieder nicht viel mehr als ein Schulterzucken.

      »Er hat behauptet, es wäre komisch, dass Jace auf dem Foto von Isaac aufgetaucht ist. Er würde sich bemühen, das aufzuklären. Wer’s glaubt.«

      Da musste ich ihm zustimmen.

      »Wie gesagt, ich messe dem Ganzen nicht zu viel Bedeutung bei. Aber du solltest es auch einmal gehört haben.«

      Jetzt nickte ich nur. Diese Sache nahm langsam verrückte Züge an. Ich war mir nicht sicher, ob wir je herausfinden würden, was in London passiert war. Vermutlich war Jace einfach zu nachlässig gewesen und hatte sich aus Versehen oder Leichtsinn in das Reich der Callens gewagt. Bei seiner Art zu leben war das keine unplausible Erklärung.

      Oder Davine und ihr Vater steckten doch in irgendeiner Weise dahinter. Ich wusste es nicht. Beide Möglichkeiten waren in meinen Augen gleichermaßen logisch.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Gelangweilt glitt mein Blick über den Platz vor dem Hauptgebäude. Meine Hände tief in der Bauchtasche meines Hoodies vergraben, ließ ich den Kopf auf meinen Schultern kreisen und lehnte mich gegen die Wand in meinem Rücken.

      Seit einer geschlagenen Stunde stand ich schon verborgen an der Stirnseite des Mädchenwohnheims und beobachtete die Studenten, die nach und nach ihren Weg in das Kellergewölbe antraten.

      Dieser Keller war eine kleine Besonderheit: Er lag nicht direkt unter einem Gebäude, sondern unter allen dreien. Er verband sie und war auch von jedem einzelnen der Häuser aus zu erreichen. Für die heutige Party hatten wir lediglich den Zugang vor dem Hauptgebäude geöffnet, um alle Wege besser im Blick zu behalten. Er lag schräg neben dem Gebäude, eine breite Steintreppe führte nach unten. Im Normalfall war diese durch eine massive Stahlplatte abgedeckt. Heute aber stand der Eingang offen, die Platte wurde durch eine ausgefeilte Technik mit Stahlarmen in der Luft gehalten.

      Nur wir Lions kannten den Code, mit der sie bewegt werden konnte. Wir und der Chef des Sicherheitsteams. Dieses Konstrukt war eines der neusten und modernsten, mit denen das College immer weiter ausgestattet wurde. Wir wollten uns hier sicher fühlen, und dazu mussten diese alten Gemäuer ein paar Neuerungen wohl oder übel über sich ergehen lassen.

      Auch wenn es bei unseren Partys keinen Alkohol gab, kam es immer mal wieder zu Szenen, die wir nicht sehen wollten und auf unserem Campus nicht duldeten. Heute kam erschwerend der Fakt hinzu, dass Cailan wiederauftauchen würde und Davine sich frei auf dem Campus herumtrieb. Also so frei, wie es auf dem Cluaran eben möglich war.

      Deshalb stand ich hier, nicht wegen der Richkids, die sich benahmen, als gehörte ihnen die ganze Welt. Nur wegen Davine und Cailan.

      Seit er am Morgen angekündigt hatte, heute zurück zum Campus zu kommen, war meine Aufgabe klar, genauso wie die der anderen zahlreichen Sicherheitsmitarbeiter, die mehr oder weniger verborgen auf dem Campus agierten.

      Obwohl er am Telefon ziemlich ausgeglichen geklungen und mehrfach beteuert hatte, Davine in Ruhe zu lassen, musste das rein gar nichts heißen. Und den Skandal, dass einer unserer Bruderschaft ein so gut wie unschuldiges Mädchen umgebracht hatte, konnten wir absolut nicht gebrauchen. So etwas würde unserem Ruf massiv schaden und kam daher nicht einmal als Gedankenexperiment infrage. Cailan musste Davine in Ruhe lassen. Dabei war es völlig unerheblich, wie verletzt er durch sie war. Seine eigenen Gefühle hatte er hintenanzustellen. Eigentlich dürfte er diese nicht einmal haben. Genau aus diesen Gründen hatten wir diese strengen Regeln. Sobald Frauen auf andere Weise als nur im sexuellen Sinn in eine bestehende Struktur traten, brach das Chaos aus, wie man gerade eindrucksvoll erleben konnte.

      Als mein Handy in der Hosentasche vibrierte, richtete ich mich alarmiert auf. Das hätte nicht passieren dürfen. Ein knapper Blick bestätigte mir, dass es Kester war, der mir nur eine knappe Nachricht geschrieben hatte.

      

      Fenella, Zimmer

      

      Fuck. Das war tatsächlich eine Sache, um die wir uns persönlich kümmern mussten. Einen letzten kurzen Blick in Richtung Vorplatz warf ich noch, doch hier war wie in der letzten Stunde nichts Auffälliges zu beobachten. Also bewegte ich mich an der Hauswand entlang zum Eingang des Gebäudes, um nicht unbedingt alle hier draußen stehenden Studenten auf meine Anwesenheit zu stoßen. Ein paar Mädels, die in einer kleinen Gruppe direkt neben der von zwei Buchsbäumen gesäumten Tür zusammenstanden, entging mein Auftauchen aber nicht.

      Hastig versteckte eine von ihnen etwas hinter ihrem Rücken und trat hinter ihre Freundin, die im selben Augenblick kreidebleich wurde.

      Gott, ich würde ihnen ihr Gras schon nicht wegnehmen. Dessen eindeutiger Geruch waberte schon so lange durch die Luft, dass mir das gar nicht entgehen konnte.

      Außerdem war es immerhin unser Stoff, den sie rauchten. Sollten sie uns ruhig ihr Geld in den Rachen werfen. Davon konnten wir nicht genug haben.

      Trotzdem tat ich so, als hätte ich ihre auffällige Reaktion nicht mitbekommen, und lief mit großen Schritten an ihnen vorbei.

      Fenellas Zimmer lag in der zweiten Etage, die zu diesem Zeitpunkt vermutlich ziemlich leer sein dürfte. Kaum jemand aus einem der höheren Semester ließ es sich nehmen, zu unseren Partys zu erscheinen. Ihren Ruf hatten sie nicht ohne Grund.

      Nur Fenella Young würde nicht kommen. Aber wir hatten mit nichts anderem gerechnet.

      Fenella war eine von uns. Ein Mitglied der Lions. Nur gab es mit ihr ein kleines Problem, das mit jedem Tag größer zu werden schien. Sie hasste es. Sie hasste es, ein Lion zu sein, und sie hasste es, auf dem Cluaran sein zu müssen.

      Ihr Zwillingsbruder Hunter war gänzlich anders als sie gewesen. Er hatte es geliebt, ein Mitglied der Lions zu sein. Im Gegensatz zu ihr hatte er verstanden, wie wertvoll dieses Privileg war, nur durch die eigene Geburt in einen so elitären inneren Kreis aufgenommen zu werden.

      Natürlich war es mit der Geburt nicht getan. Es gab solche Mitglieder, die ihr Erbe zähneknirschend annahmen, und solche wie Hunter, die nach mehr strebten. Nach viel mehr.

      Fenella hingegen hatte ihr Leben lang keinen Hehl daraus gemacht, wie sehr sie unser Leben im Untergrund hasste. Mit Hunters Tod war dieser Hass nur noch stärker geworden. Sie hatte es nie gesagt und ich wusste auch nicht genau, was letztes Jahr vorgefallen war, aber ich nahm an, dass sie sich selbst die Schuld daran gab. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie Hunter mehrfach versucht hatte zu überzeugen, mit ihr zu verschwinden. In dieser Nacht war er allein aufgebrochen, vermutlich war er viel zu emotional eingespannt gewesen, als dass er seine Idee großartig überdacht hatte. Hätte er das, wäre ihm aufgefallen, wie dumm es gewesen war, sich ohne Schutz in dieses Viertel von Inverness zu wagen.

      Die Quittung hatte er bekommen und wir seine Leiche am Tag darauf. Wobei bekommen übertrieben war. Uns wurde eine Nachricht am College-Tor hinterlassen und wir mussten ihn einsammeln fahren. Bei dem Anblick von Hunters aufgeschlitztem Körper war sogar mir schlecht geworden und das passierte im Normalfall nicht so schnell.

      Seitdem ging es Fenella in unseren Reihen noch schlechter als ohnehin schon. Und nur deshalb durfte sie hier ihr Ding machen. Wenigstens vorerst.

      Denn so einfach, wie es durch die Geburt auch war, in unsere Vereinigung aufgenommen zu werden, so schwer war es, aus ihr auszutreten.

      In den Jahrzehnten, in denen die Gruppierung schon bestand, hatte es nur eine Handvoll Mitglieder gegeben, die lebend aus unseren Strukturen aussteigen konnten. Und diese hatten besondere Gründe gehabt.

      Fenella wollte mit der Kriminalität nichts zu tun haben. Das war zwar in Ordnung, aber um uns deswegen den Rücken zu kehren, reichte das nicht. Sie war schlau und wenn sie nur ein bisschen mehr wie ihr Bruder wäre, würden wir mit ihr einen sehr hilfreichen Kopf in den obersten Rängen dazugewinnen. Kester hatte ihr immerhin eingeräumt, dass sie sich vorerst aus allem heraushalten durfte, aber wenigstens studieren musste sie, um später einen obersten Posten einnehmen zu können und unsere Gruppierung dadurch zu stärken. Es war ein Kompromiss, den er nicht hätte machen müssen.

      Als ich die letzte Stufe erreichte und einen Blick auf den langen Gang werfen konnte, der vor mir lag, hörte ich bereits Kesters Stimme aus Fenellas Zimmer.

      Er klang wütend. Schon beschlich mich ein ungutes Gefühl und ich beschleunigte meine Schritte noch mehr.

      Kaum, dass ich die Tür zu ihrem Zimmer aufgestoßen hatte, war die Szenerie, die vor mir lag, eindeutig.

      Fenella stand verschreckt vor dem hohen Sprossenfenster, ihr blasses Gesicht war noch weißer als sonst. Die schwarzen Haare fielen ihr wie ein Vorhang über die Schultern und es war, als würde sie sich hinter ihnen verstecken wollen.

      Wie immer, wenn man sie antraf, hielt sie ein Buch in der Hand, dieses presste sie sich sichtlich durcheinander gegen ihre Brust.

      Der Grund ihrer Aufregung war nicht zu übersehen und hockte in Gestalt zweier geschniegelter Typen auf dem Boden. Einer von ihnen hatte bereits eine blutige Nase, die ihm wohl Kester verpasst haben dürfte. Der stand mit deutlich genervtem Gesichtsausdruck mitten im Raum und warf mir einen rügenden Blick zu. Viel schneller hätte ich doch wirklich nicht da sein können. Wenn ich in Reichweite war, zog er sich nur allzu gern aus der Affäre und ließ mich die Drecksarbeit machen.

      Warum er aber bereits hier war, wunderte mich nicht. Kester hatte heute sowieso vorgehabt, mit Fenella zu sprechen oder sie vielmehr auf unsere Abmachung mit ihr hinzuweisen. Das tat er in regelmäßigen Abständen. Eine Erinnerung konnte bei ihr nicht schaden, vielleicht würde sie es dann irgendwann als Tatsache akzeptieren, ein Leben lang an die Lions gebunden zu sein.

      »Den anderen übernimmst du, Reid«, wies Kester mich an.

      »Klar.« Schulterzuckend ging ich auf die zwei zu, die auf dem Boden beide gleichzeitig nach hinten rutschten. Ihre kurze Flucht endete mit dem Rücken an Fenellas Bett.

      Absichtlich langsam hob ich meine Hände vor die Brust und ließ die Fingerknöchel knacken.

      Eigentlich um Kester Zeit zu geben, mit Fenella den Raum zu verlassen. Doch das tat er nicht. Stattdessen schlenderte er zu ihr und deutete mit einer kurzen Geste auf mich. »Und jetzt sieh genau hin«, raunte er bedeutungsvoll.

      Fenella verzog augenblicklich das Gesicht, doch Kester schüttelte warnend den Kopf. »Wenn du dich immer nur versteckst, wird dir irgendwann etwas viel Schlimmeres zustoßen, Fenella«, knurrte er wütend, was sie nur noch mehr den Kopf einziehen ließ.

      Was Kester damit andeutete, war offensichtlich. Wenn sie nicht langsam ihren Arsch hochbekam und sich uns anschloss, würde sie irgendwann Probleme bekommen.

      Hier am College wusste niemand, wer sie war, auch diese beiden Scheißer vor mir konnten das nicht wissen. Aber alle anderen, die Gangs, unsere Feinde, sie alle wussten es. Oder würden es zumindest ziemlich leicht in Erfahrung bringen können. Und wenn sie dann immer noch ihr eigenes Ding machte, oder sich gar ohne uns allein in deren Gegend vorwagte, würde sie es früher oder später bereuen. So etwas endete in vielen Fällen nicht gut, wie sie bei Hunter erleben musste.

      »Was hattet ihr denn mit ihr vor, hm?«, wandte ich mich gelangweilt an den Typen links vor mir, der noch dabei war, seine blutende Nase unter Kontrolle zu bringen. Sein weißes Polo-Shirt war längst eingesaut, er könnte seine Bemühungen also eigentlich einstellen.

      Blut war nur schwer auszuwaschen.

      Als beide nichts sagen, sah ich erneut über meine Schulter. Fenella stand immer noch am selben Platz, ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so sehr umklammerte sie das Buch.

      »Fenella?«, fragte ich. »Was hatten sie hier zu suchen?«

      Sie starrte auf den Boden und sagte ebenfalls nichts.

      Und ich wusste wieder, warum ich ihre Anwesenheit als so nervig empfand und mich aus allem raushielt, was mit ihr zusammenhing. Im Gegensatz zu Kester glaubte ich nicht daran, dass sie jemals eine hilfreiche Position für uns einnehmen würde.

      Nichtsdestotrotz war sie ein Lion. Und die wurden nicht einfach von irgendwelchen dummen Kids angegriffen. In welcher Hinsicht auch immer.

      Ohne Vorwarnung drehte ich mich um, schnappte den unverletzten Kerl und zerrte ihn auf die Füße. Ehe er verstand, was passierte, lag meine Hand in seinem Nacken und ich donnerte seinen Kopf gegen den Bettpfosten.

      Das sollte reichen. Fürs Erste.

      Er jaulte auf und sank sofort wieder auf die Knie. Seine Hände hielt er auf die Nase gepresst. Dann konnten beide gleich einträchtig nebeneinander ihre Shirts auswaschen. Mit kaltem Wasser. Dann hätten sie immerhin eine kleine Chance, ein vernünftiges Ergebnis zu erzielen.

      Ich schmunzelte bei der Vorstellung, wobei ich genau wusste, dass sie das sowieso nicht machen würden. Die T-Shirts landeten ohnehin im Müll.

      Genug Kohle hatten sie ja.

      Deshalb baute ich mich über den beiden auf, bekam gleichzeitig ihre Hinterköpfe zu fassen und schlug sie zusammen. Nicht so sehr, dass sie bleibende Schäden davon erleiden würden. Das nicht. Aber für ein weiteres gequältes Aufstöhnen der beiden reichte es.

      »Fuck, Reid«, jammerte der eine, der noch am klarsten artikulieren konnte. Der andere hielt die Augen geschlossen und wimmerte vor sich hin.

      Und ich merkte einmal mehr, wie witzlos es war, sich mit den Studenten des Cluaran zu prügeln. Nichts kam von ihnen zurück. Sie versuchten es ja nicht einmal.

      Ich streite nicht ab, dass mir der ganze Kram Spaß machte. Schon als kleiner Junge hatte ich den großen Lions bei ihren Trainings zugesehen und mich tierisch gefreut, wenn sie mich in ihre Mitte genommen hatten und mich in ihre Übungen miteinbezogen. Auch damals hatte ich mich nicht vor der Konfrontation gescheut, aber unsere Ausbilder hatten immer sehr viel Wert darauf gelegt, dass wir unsere Emotionen zu jeder Zeit unter Kontrolle hatten. Es ging nicht um sinnloses Prügeln oder Abschlachten.

      Cailan hatte diese Übungen verpasst. Genauso wie Jace. Auch er kam wie Cailan aus dem Schatten der Highlands. Beide waren zusammen in der Gosse aufgewachsen – so nannten sie es selbst – und hatten früh lernen müssen, für sich einzustehen.

      Cailan hatte oft mehr Glück als Verstand, Jace war das Glück letzten Endes einmal mehr verwehrt geblieben.

      Und genau aus diesen Gründen setzten wir im Normalfall auf die Geburtsmitglieder. Sie konnten anders mit diesen Dingen umgehen als andere, die von außerhalb dazustießen.

      Mit meiner Fußspitze wackelte ich an der Schulter des Typen, der sich wohl am liebsten selbst ins nächste Krankenhaus einweisen würde, seinem dahinsiechenden Gesichtsausdruck zufolge. Solche Waschlappen. Das waren maximal Kratzer.

      »Kes«, fragte ich, ohne mich umzudrehen. »Reicht eine Warnung? Oder was hast du dir vorgestellt für die beiden?«

      Das war abhängig von dem, was sie getan hatten. Da Kester aber noch relativ entspannt im Raum stand, war es wohl im Vergleich noch relativ harmlos.

      »Warnung«, gab Kester knapp zurück. »Fenella, für dich auch. Wir werden dir nicht immer den Arsch retten.«

      Wieder brachte sie keinen Ton hervor, wandte dafür merklich getroffen den Blick ab und starrte auf die weiße Wand über meinem Kopf.

      Kester deutete auf die beiden Kerle vor mir. »Bring die zurück in ihr Zimmer und sorg dafür, dass sie den restlichen Abend dort bleiben. Dann zurück zu Davine. Ich muss noch ein paar Worte mit Fenella wechseln.«

      Diese Aussicht schien ihr nicht zu gefallen, aber da musste sie wohl oder übel durch. Es wurde wirklich Zeit, dass sie langsam die Notwendigkeit ihrer Stellung begriff.
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      Wie ein verdammt normales College-Leben.

      So fühlte es sich an, als ich dicht neben Eliza stand, einen Drink in der Hand, und mit einem Ohr einem Gespräch der Jungs über die neusten Fußballergebnisse lauschte, mit den Augen aber den unterschiedlichen Studenten im Raum folgte.

      Ich war selten auf Partys gewesen, bei denen die Anwesenden in meinem Alter waren. Viel zu häufig hatte ich mich auf den Veranstaltungen meines Vaters im Hamburger Nachtleben in heruntergekommen Clubs mit deutlich älteren Männern abgeben müssen. Die wenigen Frauen, die in meinem Alter gewesen waren, hatten noch eine andere Art Jobs ausführen müssen. Und mit ihnen hätte ich nicht gern tauschen wollen. Mir hatte meine eigene Aufgabe vollkommen ausgereicht.

      »Davine.« Die Stimme, die mich plötzlich aus meinen langsam abdriftenden Gedanken holte, kannte ich. Schmunzelnd drehte ich mich zu Noah um, der mich mit seinem typisch breiten Lächeln in seinen Arm zog.

      Seine Hand mit der Bierflasche, selbstverständlich ein Exemplar ohne Alkohol, um meine Schulter gelegt, sah er auf mich herab. »Wo hast du dein Rudel gelassen?«

      »Sehr witzig«, gab ich unbeeindruckt zurück und schob ihn mit einer Hand an seinem Bauch auf Abstand. »Ich darf mich hier frei bewegen. Sie überwachen mich nicht.«

      Gut. Doch, vermutlich taten sie das schon. Aber da ich ohnehin nicht wusste wie genau, würde ich Noah das sicher nicht auf die Nase binden. Wenn ich mir einredete, dass ich wie all die anderen war, fühlte es sich wahr an. Im Endeffekt war es mir egal, woher das Sicherheitsgefühl kam, das mich seit ein paar Tagen unweigerlich in eine kuschlige Wolke gehüllt hatte. Die Hauptsache war doch, dass es da war.

      Wenn dabei ein paar Grenzen meiner Persönlichkeit überschritten wurden, dann war das eben so. Das juckte mich nicht und schon gar nicht, wenn ich dadurch selbst profitierte.

      Dass Cailan immer noch verschwunden war … Nein. Ich verbot mir weiter jeden Gedanken an ihn.

      »Aber unsere Party haben sie gesprengt«, beschwerte Noah sich mit einer aufgesetzt leidenden Miene. Es war ja nicht so, dass er mich in den letzten Tagen nicht mehrfach mit diesem Thema genervt hatte.

      Noah war der Meinung, ich könnte ruhig ein gutes Wort für ihn und Pablo einlegen. Doch erstens war ich dazu nicht in der Lage und zweitens fand ich die Strafe, die Reid ihnen für ihre unautorisierte Party aufgebrummt hatte, recht sinnvoll.

      Zwei Wochen lang mussten sie jetzt jeden Nachmittag in der Küche der Mensa aushelfen und die unliebsamen Aufgaben übernehmen. Zwiebeln schneiden zum Beispiel.

      Mir war das Gerücht zu Ohren gekommen, dass die Köchin sich nicht zu knapp über das fehlende Küchentalent der beiden lustig machte, und auch Reid hatte sich am ersten Abend, als er mir davon erzählt hatte, sehr darüber amüsiert.

      »Wenn wir schon einen Spitzel in der elitärsten Liga des Colleges an unserer Seite haben, müssen wir das doch ausnutzen«, raunte Noah und kam mir mit seinem Gesicht dabei viel zu nahe.

      Ich schob ihn mit einer Hand weiter von mir und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr das Wort Spitzel mir eine unangenehme Gänsehaut über den Nacken jagte. Nicht, dass Noah wirklich dachte, dass ich so eine wäre. Wie Kester, Reid und Cailan es taten.

      Ich fühlte mich tatsächlich, als wäre ich das. Als würde ich nur hier sein, um meinem Vater zu berichten, damit er seine kriminellen Verbindungen ausbauen konnte. London war sowieso schon fest mit ihm und seinen Strukturen verknüpft. Klar, da lag Schottland als nächstes Ziel auf der Hand.

      Hätte ich das früher gewusst.

      Nein. Noah redete einfach, wie ihm der Mund gewachsen war, und dachte sehr selten über den Inhalt der Worte nach, die aus ihm herausblubberten.

      Auch jetzt sprach er einfach weiter, ohne auf mich oder meine wenig begeisterte Miene einzugehen.

      Bei jedem unsinnigen Wort, das seinen Mund verließ, wurde ich unruhiger. Denn auch sein Körper kam mir immer näher und er reagierte rein gar nicht auf meine Versuche, ihn auf Abstand zu halten. Als Eliza meinen flehenden Blick auffing, schaltete sie sofort.

      »Noah, hol uns mal was zu trinken«, wies sie ihn an und hielt ihm auffordernd ihr halb volles Glas entgegen.

      »Trink den doch erst mal aus, Süße«, hielt er dagegen.

      Das ließ Eliza sich nicht zweimal sagen. Sie kippte den alkoholfreien Cocktail herunter und drückte ihm das Glas gegen die Brust. »Noch mal das Gleiche. Danke. Du bist ein Schatz.«

      Sie klimperte übertrieben mit den Wimpern in seine Richtung, schob ihren Arm unter meinen und rettete mich. »Der steht auf dich«, erklärte sie mir, als wir uns an den anderen Studenten vorbeidrängten und den Weg nach draußen einschlugen. Das war mir recht. Etwas frische Luft konnte ich gut gebrauchen. Elizas Annahme teilte ich, auch wenn sie mir nicht gefiel.

      Das Kellergewölbe war noch größer, als ich angenommen hatte. Neben dem größten Raum, der unter dem Hauptgebäude lag, gingen zwei Gänge ab, deren Ende ich nicht ausmachen konnte. Die dunklen Steine der Mauern wurden von wenigen Lichtern angestrahlt und der orangefarbene Ton verlieh ihnen eine eindrucksvoll düstere Atmosphäre. Die Gänge machten jeweils einen Knick und verliefen dahinter im dunklen Nichts.

      Meine Ambitionen, dieses unbedingt auskundschaften zu wollen, tendierte gegen null.

      Aber selbst wenn ich das gewollt hätte, zwei Typen im Anzug standen wie Security-Personal davor herum und sahen nicht so aus, als würden sie jemanden durchlassen.

      Über die unebene Steintreppe stiegen wir nach oben und ich atmete tief ein, als uns die klare Nachtluft entgegenschlug.

      Mittlerweile war wohl der allergrößte Teil der Studenten auf der Party, nur der kleinere Teil der Erstsemester lag in ihren Betten.

      Bei mir wurde eine Ausnahme gemacht. Reid hatte sogar darauf bestanden, dass ich heute zusammen mit Eliza hier auftauchen würde. Er meinte, damit hätten sie mich am besten im Blick, wobei ich ihn oder geschweige denn Kester den ganzen Abend lang noch nicht gesehen hatte. Aber ich machte mir nicht vor, dass sie nicht genau wussten, wo ich gerade war oder was ich tat.

      Als ich wie immer aus reiner Vorsicht einen suchenden Blick über das Gelände vor mir warf, erkannte ich ihn sofort. Ich kam so schlitternd zum Stehen, dass Eliza prompt in mich hineinlief.

      Doch bevor sie sich darüber beschweren konnte, machte ich einen Satz zur Seite und griff nach ihrem Arm, den ich fest umklammerte. Sie sollte mich jetzt nicht allein lassen. Meine irritierende Reaktion schien Eliza nicht sonderlich zu verwundern. Sie folgte mit gerunzelter Stirn meinem Blick und griff ihrerseits nach meiner Hand, um sie zu drücken. Obwohl ich ihr längst nicht alles hatte erzählen können, reichte ihr mein widersprüchliches Verhalten, um zu erkennen, dass nicht alles rosarot war, was zwischen mir und den Lions lief. Zwischen mir und Cailan.

      Er stand abseits des schmalen Lichtkegels, den der Mond über die Hügel warf, in der Dunkelheit an der Fassade des Männerwohnheims, ein Fuß hinter sich locker gegen die Steinmauer gelehnt. Neben diesem unwirklichen Fakt, dass er einfach so wieder da war, brachte mich eine zweite Sache deutlich aus der Fassung.

      Cailan war nicht allein. Schräg vor ihm stand ein Mädchen, das sich gerade noch weiter an seine Seite schob.

      »Was macht er da?«, wisperte Eliza und zog mich zur Seite, weil wir die Treppe versperrten. Cailan hatte uns noch nicht gesehen. Seine Tussi auch nicht. Zumindest nahm ich das an, denn sein Blick klebte förmlich an ihrem Gesicht, wenn nicht sogar an ihrem tiefen Ausschnitt, der ihre riesigen Brüste präsentierte.

      Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus. Es gefiel mir nicht, wie er sie ansah. Ich hatte mir eine Menge Szenarien ausgemalt, wie es sein würde, Cailan wiederzusehen. Dieses war nicht dabei. Nicht einmal ansatzweise hatte ich daran gedacht, er würde einfach wiederauftauchen und mit dem erstbesten Mädchen flirten. Genau das tat er nämlich, wie mir gerade deutlich wurde. Er grinste, so wie er es getan hatte, als wir beide allein gewesen waren, und er streckte die Hand nach ihrem Gesicht aus. Was er tat, konnte ich auf die Entfernung nicht genau erkennen.

      Hastig schluckte ich und kämpfte gegen das diffuse Gefühl in meinem Inneren an.

      Ich war doch nicht besser.

      Kaum war Cailan verschwunden, hatte ich mich in Reids Arme geflüchtet. Und das nicht nur, weil ich mich bei ihm beschützt gefühlt hatte. Auch weil ich es wollte.

      Ich war rein gar nicht in der Position, Cailan irgendwelche Vorwürfe machen zu dürfen. Dass mich dieser Anblick aber so sehr aus der Fassung brachte, lag vermutlich daran, dass ich einfach nicht damit gerechnet hatte, dass dies ein realistisches Szenario wäre. Ihre Regeln waren dahingehend eindeutig.

      Und doch stand er dort und flirtete mit diesem wunderschönen Mädchen, das mich eindeutig in ihren Schatten stellte.

      »Kennst du sie?«, fragte ich Eliza und wandte meinen Blick von Cailan ab. Das wollte ich nicht unbedingt sehen.

      Sofort verneinte sie. »Ich habe keine Ahnung, wer das sein soll.«

      Und wenn das aus Elizas Mund kam, sollte es etwas heißen. Sie war die Klatschqueen des Campus. Auf die gute Weise. Sie nutzte ihr Wissen nicht, um andere bloßzustellen, sie war einfach nur unglaublich neugierig und interessierte sich für alles, was sich hinter verschlossenen Türen abspielte.

      Ich wusste nicht genau, was sie von diesem Klatsch hatte, aber in den letzten Tagen hatte sich der Eindruck über Eliza nur noch mehr gefestigt. Sie war gänzlich anders als ich, aber sie wollte niemandem etwas Böses. Und das war etwas, was ich in meinem Leben zurzeit dringend benötigte. Dazu mussten wir nicht dieselben Interessen haben. Wenn ihr der Campustratsch Spaß machte, bitte.

      Dafür urteilte sie auch nicht über mein ungewöhnliches Verhältnis zu den Lions, was in letzter Zeit nur noch ungewöhnlicher wurde. Im Prinzip hatten wir ja keins mehr, seit Kester unsere Vereinbarung für aufgelöst erklärt hatte.

      »Sie gehen«, informierte Eliza mich und zog mich noch ein Stück näher an die Hauswand des Mädchenwohnheims. Sie wollte wohl genauso wenig von Cailan beim Beobachten entdeckt werden wie ich.

      Ich mied weiterhin jeden Blick in seine Richtung und ließ mir nur von Eliza erklären, dass er gemeinsam mit dem Mädchen die Treppe zum Keller hinabstieg.

      Nur kurz haderte ich mit mir, dann zupfte ich Eliza am Ärmel ihrer Strickjacke. Sie verstand sofort. »Ja, ich bin auch neugierig, was er jetzt mit dem billigen Abklatsch von dir vorhat. Hinterher, bevor wir sie im Getümmel da unten gleich nicht mehr wiederfinden.« Sie kicherte und dieses Geräusch nahm mir wenigstens einen Teil meiner Anspannung.

      Solchen Mädchenkram wie Typen hinterherlaufen hatte ich schon lange nicht mehr gemacht. Vermutlich sogar nie.

      »Was meinst du mit ›billige Abklatschversion von mir‹?«, fragte ich, als wir nebeneinander auf den Kellereingang zuhielten.

      »Hast du das nicht erkannt?«, frage Eliza über ihre Schulter zu mir, während sie souverän auf ihren hohen Hacken die Stufen hinunterschwebte. Ich hingegen hatte selbst in meinen Chucks durchaus Respekt vor den rutschigen Steinen. »Sie sieht aus wie du. Braune Haare, ein legerer Kleidungsstil.« Dass sie sich bei diesen Worten ein Grinsen verkniff, ignorierte ich.

      »Sie ist viel hübscher als ich«, maulte ich, doch meine gejammerten Worte gingen im Lautstärkepegel der Party unter, der hier unten in den alten Gemäuern von den Wänden widerhallte. Und so sagte Eliza darauf nichts mehr.

      Wir hatten uns gerade ein neues Getränk an der professionell eingerichteten Bar organisiert und uns zu den Billardtischen durchgeschlagen, die in einem Nebenraum aufgebaut waren, als Noah und Pablo mit einem lauten Rufen hinter uns auftauchten.

      Obwohl ich die beiden mochte, war mir ihre Gesellschaft zu viel. Am liebsten hätte ich den Rest des Abends nur noch an der Seite von Eliza verbracht. Doch Noah schien nur auf uns gewartet zu haben. Schon wieder fand ich mich in seinem Arm vor und er gab eine Anekdote nach der anderen zum Besten.

      Lange hielt ich das nicht aus. Ich schälte mich aus seinem Griff und hielt entschuldigend mein Glas in die Luft. Bevor er sich auch noch anbieten konnte, mir zu folgen, tauchte ich in dem Gewühl der Menge unter. Jetzt hatte ich zwar Eliza verloren, aber das nahm ich für den Moment in Kauf.

      Bestimmt würde sie nicht lange brauchen, um sich eine passende Ausrede einfallen zu lassen, um mir hinterherzukommen.

      Ich bog um die Ecke und steuerte den Hauptsaal an, da spürte ich ihn bereits hinter mir, bevor ich ihn sah.

      »Dee.« Seine Hand auf meiner Schulter war schwer, jedoch nicht schmerzhaft, als er mich aufhielt und nur langsam zu sich herumdrehte.

      Mein Herz pochte aufgeregt gegen meinen Brustkorb, als ich ihm ins Gesicht sah.

      Gott, ich hatte ihn so vermisst.

      Seine goldenen Haare, die im Schein des gedimmten Lichtes hier unten dunkler wirkten, der Ton seiner Augen, der so warm war und mir gleich den nächsten nervösen Herzhüpfer bescherte.

      Für eine Sekunde hatte ich das Gefühl, dass es ihm genauso ging, dann aber drängte er mich sanft zurück in den Gewölbegang.

      »Was hast du vor?«, wisperte ich gegen die Musik, unfähig, mich ihm zu widersetzen.

      Er antwortete nicht, dafür nickte er einem der Typen zu, die die zwei Gänge absicherten, die nicht betreten werden sollten. Doch jetzt gab einer der Anzugmenschen den Weg frei. Cailan griff wie selbstverständlich nach meiner Hand und zog mich hinter sich her.

      Und ich wehrte mich nicht. Wollte mich nicht wehren. Seine warme Hand in meiner, das leichte Lächeln, das auf seinen Zügen lag. Ich wollte Cailan zurück. Den netten. Und das hier war er. Da war ich mir ziemlich sicher.

      Je weiter wir in das Gewölbe vordrangen, desto dunkler wurde es. Nur noch sporadisch waren die kleinen elektrischen Lampen an den Rundungen der Decke angebracht.

      Als wir den Knick hinter uns gelassen hatten, war auch die Musik nicht mehr so laut zu vernehmen. Und das war wohl das, was Cailan hierhergetrieben hatte. Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. Sein Blick huschte aufmerksam über mein Gesicht, bevor er mich an der Mitte packte und an sich zog.

      »Du bist so scheiße naiv, Davine, das gibt es nicht«, murmelte er mit seinen Lippen an meinem Hals, was einen absoluten Widerspruch darstellte.

      Mir war durchaus klar, dass ich mich gerade unvorsichtig benahm. Aber – na und? Cailan konnte behaupten, was er wollte: Er hatte vielleicht manchmal seine Gefühle nicht im Griff und war dabei schon mehrfach über das Ziel hinausgeschossen. Aber das hatte ich doch genauso wenig.

      Ich verstand ihn, das hatte ich mittlerweile begriffen. Und ich warf ihm nichts von dem vor, was passierte. Er würde mir nichts tun. Nicht, solange er mich so ansah, wie er es gerade tat.

      Doch schon in der nächsten Sekunde war ich mir nicht mehr sicher, als er seine Hand so urplötzlich hochriss, dass ich zusammenzuckte und unwillkürlich die Schultern hob. Seine Faust landete an der Mauer hinter mir.

      »Fuck«, knurrte er und drängte mich mit seinem gesamten Körper dagegen.

      Automatisch legte ich meine Hände an seine Brust, aber ich brachte es nicht über mich, ihn von mir zu schieben. Dafür fühlte es sich einfach zu richtig und zu gut an. Am liebsten hätte ich meine Arme um ihn geschlungen und mich an ihn geschmiegt, aber immerhin das konnte ich mir gerade noch verkneifen.

      »Dee«, murmelte er und klang beinahe verzweifelt, als er seine Hand für den Hauch eines Moments an meine Wange legte. Doch dann zog er sie so rasch wieder davon, dass ich mir die Berührung auch nur eingebildet haben könnte.

      »Wann lernst du es?«, fragte er dafür dunkel und sah mir wieder so intensiv in die Augen, dass mein Hals schlagartig trocken wurde. Ob ich ihm darauf überhaupt antworten könnte, war fraglich. »Wann?«, wiederholte er. »Du kannst nicht einfach …«

      »Doch«, unterbrach ich ihn an dieser Stelle und meine Stimme klang erstaunlich klar. »Bei dir schon. Ich vertraue dir und … ich freue mich so, dass du wieder da bist.« Mit jedem Wort wurde meine Stimme leiser, aber sie blieb fest. Es war schließlich die Wahrheit und die durfte er ruhig hören. Das war nichts, was er nicht wissen dürfte.

      Bei meinen Worten zog sich ein dunkler Schatten über sein Gesicht.

      »Das habe ich nicht verdient«, murmelte er. »Du vertraust eindeutig den falschen Menschen. Aber …« Seine Lippen verzogen sich zu einem abfälligen Grinsen, das mir dann doch ein schlechtes Gefühl im Bauch erzeugte. »… da sind wir uns wohl nicht ganz unähnlich. Ich habe auch den falschen Menschen vertraut. Nicht wahr, Dee?«

      Wenn er mich geschlagen hätte, wäre das Gefühl, das sich bei seinen Worten in meinem ganzen Körper wie eine schwarze Wolke ausbreitete und jedes Glücksgefühl verpuffen ließ, nicht anders gewesen. »Und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal begehen.«

      Bevor ich fragen konnte, was genau er mir damit sagen wollte, löste er sich von mir, griff nach meinem Handgelenk und zog mich hinter sich her.

      Ich war noch viel zu überfordert von seinem plötzlichen Stimmungsumschwung, dass ich mich wieder nicht wehrte. Immer weiter liefen wir in den Gang hinein, der mit jedem Schritt kälter und düsterer wurde.

      »Was soll das werden, Cailan?«, fragte ich und versuchte wenigstens probeweise, mein Handgelenk zu befreien. Wie erwartet, verlief diese Aktion erfolglos. »Wo willst du hin?«

      Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er antworten würde. Doch er tat es, auch wenn ich den spöttischen Tonfall eindeutig heraushörte. »Dir zeigen, was passiert, wenn man mich verärgert.«

      Vor einer runden Holztür, die deutlich mitgenommener wirkte als der Rest des Colleges, blieb er stehen. »Willkommen im richtigen Keller, Dee«, amüsierte er sich und drückte die morsche Tür mit einer Hand auf, während er mich gleichzeitig am Nacken zu fassen bekam und in den Raum schob.

      Zunächst erkannte ich nichts. Es war stockfinster, doch Cailan hatte im Gegensatz zu mir wohl keinerlei Orientierungsschwierigkeiten.

      Bevor ich wusste, wie mir geschah, presste er mich mit dem Rücken an einen Holzbalken und dann spürte ich die kratzigen Hanfseile schon an meinen Handgelenken. »Cailan, ich …«

      Scharf einatmend hielt ich im Satz inne. Es würde ohnehin nichts bringen, das spürte ich an seiner Haltung, ohne dass ich ihn sehen musste.

      Wie er es machte, war mir schleierhaft. Aber er hielt mich mit einer Hand fest und schlang gleichzeitig die Seile so fest und so schnell um meinen Oberkörper und meine Hände, dass ich ausweglos am Balken fixiert war, bevor ich richtig verstand, was hier gerade passierte. Obwohl ich mich ohnehin kaum rühren konnte, schlang Cailan ein zweites Seil um meine Füße und zerrte sie augenblicklich so fest zusammen, dass ich, ehe ich überhaupt darüber nachdenken konnte, nach ihm zu treten, nicht mehr dazu in der Lage war.

      In der nächsten Sekunde leuchtete zischend eine helle Flamme auf, die dem Raum zumindest als winzige Lichtquelle diente. Erkennen konnte ich trotzdem kaum etwas.

      Nur Cailan, der die weiße Kerze in einem altertümlichen Kerzenhalter vor sich hielt, sodass seine Miene vom Schein des flackernden Lichtes wie eine gruselige Fratze wirkte.

      »Angst, Dee?«, fragte er auch noch und grinste.

      Dennoch schüttelte ich den Kopf und funkelte ihn dafür nur sauer an. »Sehr witzig, Cailan. Toller Versuch, mich einzuschüchtern. Funktioniert bloß nicht.«

      Er lachte. »Warte es ab. Ich hatte lange Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, wie das hier ablaufen soll.«

      »Das hier?«, wiederholte ich mit zusammengekniffenen Augen.

      »Das hier«, bestätigte er. »Unser Wiedersehen. Nach so vielen Tagen …« Er ließ den Satz offen verklingen und stellte die Kerze neben sich ab. Dann war er wieder vor mir.

      »Mach den Mund auf«, wies er mich an.

      Entgegen seiner Aufforderung presste ich die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

      »Auch gut«, murmelte er und schon spürte ich seine Finger an meinem Kinn. Ich wich zurück, stieß mir aber nur den Kopf an dem Scheißbalken hinter mir. Verflucht.

      Cailan lachte wieder tief und das brummende Geräusch machte etwas anderes mit mir als Angst auszulösen. »Bitte, Cailan«, presste ich leise hervor. »Es tut mir leid. Lass uns in Ruhe darüber –«

      »Nein«, knurrte er und dann spürte ich den Stofflappen schon an meinen Lippen. »Ganz sicher nicht, Dee.«

      Nein.

      Mein Körper reagierte sofort, noch eher, als mein Verstand es konnte. Das würde er nicht wirklich tun? Nicht nachdem er schon einmal erlebt hatte, was diese Knebel bei mir auslösten. Diesmal kündigte sich die Panikattacke schon an, bevor überhaupt etwas passiert war.

      »Ich lasse mich von dir nicht schon wieder so verarschen. Das kann ich überhaupt nicht ab. Und damit du das verstehst, wirst du ein bisschen leiden müssen.«

      Rigoros presste er mir das Stück Stoff in den Mund und band das Tuch hinter meinem Kopf zusammen.

      Nicht. Sein. Ernst.

      »Ich mag es, wenn du so böse guckst«, zog er mich auf, während er noch einmal prüfend an die Seile griff, die mich an Ort und Stelle hielten und keine Flucht zuließen. »Verrate mir eine Sache, Dee«, murmelte er dann leise und kam mir mit seinem Gesicht so nahe, dass ich seine Augen gut erkennen konnte. Mehr als ein abfälliges Schnauben gegen den Knebel brachte ich aber nicht zustande. Ich würde ihm gar nichts verraten. Nicht so. Nicht auf diese Art.

      »Du magst mich wirklich, oder? Das mit uns … das war echt.« Seine Stimme nahm einen anderen Ton an, den ich nicht wirklich deuten konnte. Er versuchte offensichtlich, sich nichts über seine eigenen Gefühle anmerken zu lassen. Weil es ihm verdammt noch mal genauso ging wie mir.

      Aber allein, dass er in der Vergangenheitsform sprach, brachte mich aus dem Konzept. Trotz allem hoffte ich immer noch, dass wir das wieder hinbekämen. Wir müssten nur einmal vernünftig miteinander sprechen.

      Was er wohl in meinen Augen lesen konnte, reichte ihm. Für eine Sekunde hatte ich den Eindruck, er würde an dieser Stelle abbrechen. Weil er die Wahrheit erkannte. Natürlich mochte ich ihn. Alles war echt und das müsste er doch wissen. Wie konnte man so etwas spielen?

      Doch so schnell wie der Anflug von Reue oder was auch immer das gerade war gekommen war, so schnell verschwand der Ausdruck wieder und nahm auch den letzten Rest des freundlichen Cailans mit sich.

      »Dann wird dich das, was gleich passieren wird, vermutlich so treffen, wie ich es beabsichtige«, murmelte er leise und trat gänzlich vor mir zurück.

      Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber ich wusste, er hatte recht. Und ich hatte Angst davor.
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      Nach und nach entzündete Cailan immer mehr Kerzen und warf zwischendurch mehrere prüfende Blicke in meine Richtung. Ich hoffte, er würde mich nicht in der Dunkelheit in diesem Zustand allein lassen.

      Wenigstens das nicht.

      Alles andere würde ich irgendwie überstehen, aber noch einmal allein gefesselt und geknebelt in der Dunkelheit – nein. Ich wollte nicht einmal darüber nachdenken.

      Doch bisher schien er das nicht vorzuhaben. Immer mehr konnte ich von dem alten Kellergewölbe erkennen, doch meine erste Angst, wir könnten uns in einem Folterkeller – welcher Art auch immer – befinden, bestätigte sich nicht. Zum Glück.

      Der Raum war leer. Und ich hatte nicht den leisesten Schimmer, was er hier mit mir vorhaben könnte.

      »Was sagt dir dein schlaues Köpfchen jetzt, Davine?«, fragte Cailan, als er mit hallenden Schritten den Raum durchquerte, um auch hier einige Kerzen anzuzünden. »Weißt du, was das Ärgerlichste an der ganzen Geschichte ist?«

      Ich folgte ihm lediglich mit den Augen; etwas anderes blieb mir ohnehin nicht übrig. Immerhin hatte ich das Paniklevel gerade gut im Griff, solange er hierblieb.

      Obwohl ich wirklich sauer über sein kindisches Verhalten war, konnte ich nicht leugnen, dass ich froh über seine Anwesenheit war. Im Zweifel würde er mir doch sicher helfen und mich nicht wirklich ersticken lassen. Ganz bestimmt.

      Er war kein Monster.

      »Dass ich dir die Chance eingeräumt habe, dich zu erklären«, erzählte Cailan und zündete wieder eine der weißen Blockkerzen an. Die Flamme des Feuerzeugs züngelte empor, als er mich ansah. »Und ja, verdammt, hättest du mir erzählt, Mileks verdammte Tochter zu sein! Ich hätte dich beschützen können. Dann würden wir jetzt nicht so hier stehen, wie wir es gerade tun. Ja, vermutlich hätte Kester dann sogar den gesamten Deal mit dir verworfen. Es wäre gut gewesen, Dee. Alles wäre gut gewesen! Vielleicht hätten wir sogar eine Möglichkeit gefunden, dass es ein Uns gegeben hätte. Wie auch immer das ausgesehen hätte.«

      Mein Mund war trocken, was nicht nur an dem blöden Tuch lag.

      Er hatte recht. So, wie ich die Jungs in den letzten Tagen kennengelernt hatte, wäre das vermutlich wirklich eine Option gewesen. Hätte ich ihnen die Wahrheit gesagt. Doch ich hatte es nicht. Kester hatte es selbst herausgefunden. Wie auch immer er das geschafft hatte. Mein Vater überließ nichts dem Zufall und dass mein echter Name so leicht durchsickerte, war sicher nicht geplant oder einkalkuliert. Vielleicht hatte er aber auch den Einfluss der Lions unterschätzt. Wie ich ja auch. Am Anfang.

      »Dass du das nicht getan hast, Dee«, Cailan seufzte, »und dass du es nicht einmal in Erwägung gezogen hast, geht einfach nicht in meinen verdammten Kopf. Habe ich dir wirklich das Gefühl gegeben, dass du solche Angst vor mir haben müsstest?«

      Mit wenigen Schritten stand er vor mir, musterte mein Gesicht, über das sich längst die ersten Tränen ihren Weg bahnten. Cailan verfolgte sie aufmerksam mit den Augen, bevor er aufsah. Den dunklen Ausdruck seiner Iriden konnte ich nicht deuten. »Ja, ich habe es drauf angelegt, dass du Angst vor mir hast. Aber doch nicht solche Angst, Dee. Ich hätte wirklich gedacht, im Zweifel wüsstest du, wer zu den Guten gehört und wer nicht. Und ich glaube immer noch, dass du es wusstest. Und es mir nicht gesagt hast, weil du verdammt noch mal ein verfickter Spion deines Vaters bist. Eine typische Milek. Heimtückisch. Loyal. Berechnend. Skrupellos. Ist es nicht so?« Mit jedem Wort wurde seine Stimme dunkler. Wütender.

      »Dein Vater ist der Böse, Dee. Nicht wir. Und du bist auf seiner Seite. Damit bist du automatisch unsere Feindin. Das war dir klar, oder? «

      Er schüttelte leicht den Kopf, dann schob sich eine bedauernde Miene auf sein Gesicht. »Das war die falsche Wahl, Dee. Vielleicht wirst du das irgendwann merken.«

      Jetzt schüttelte ich wild den Kopf. Das stimmte nicht. Ich hatte mich nicht entschieden, weil ich gar nicht gewusst hatte, dass ich eine Wahl – eine echte – gehabt hatte. Ich hatte bloß die Füße stillgehalten. Nicht mehr. Nicht weniger.

      Für einen Moment waren seine Finger an meinem Gesicht zurück. Sanft. Dennoch zuckte ich zusammen, weil ich ihn in diesem Augenblick überhaupt nicht einschätzen konnte.

      »Ich bin kurz nebenan«, raunte er. »Wirklich kurz. Keine Panik bekommen, ja?«

      Das kümmerte ihn? Wirklich?

      Doch als er zurücktrat, schlich sich ein selbstgefälliges Grinsen auf sein Gesicht, das mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »Wäre schade drum, wenn du meine kleine Überraschung verpassen würdest.«

      Er drehte sich um und verschwand in einer abgehenden Tür im hinteren Bereich des Gewölbes.

      Doch ehe ich wirklich Zeit hatte, in Panik zu verfallen, hörte ich seine Schritte bereits wieder und in dem schummrigen Licht der zahlreichen Kerzen erkannte ich auch, dass er nicht allein war.

      Er hielt ein Mädchen an der Hand. Das Mädchen von eben.

      Meine Mimik fiel wohl vollkommen in sich zusammen, als ich in meinem Kopf eins und eins zusammenzählte. Das würde er doch nicht bringen?

      Sie kicherte, als sie mit einer Hand durch die Luft tastete und sich mit der anderen krampfhaft an Cailan festhielt. Und dann erkannte ich auch, warum sie das tat. Ihre Augen waren von einem schwarzen Tuch verdeckt.

      Mein Blick zuckte zu Cailan, der meine Reaktion wohl genau beobachtete. Er brachte es fertig, unverfroren zu grinsen, und legte in meine Richtung einen Finger auf die Lippen.

      Er verhöhnte mich. Und sie. Bestimmt wusste sie nicht, dass ich hier stand und drauf und dran war, alles mitansehen zu müssen, was er gleich mit ihr tun würde.

      Trotzdem konnte ich meinen Blick nicht von ihnen abwenden, als er sie in die Mitte des Raumes dirigierte und dann an ihrer Schulter auf den Boden drückte. Sie zögerte nicht eine Sekunde, sondern sah trotz der Augenbinde zu Cailan auf. Sie konnte es wohl kaum erwarten.

      Cailan hingegen sah zu mir. Die ganze Zeit.

      »Ich bin gleich bei dir, Melody«, raunte er verheißungsvoll und legte seine Hand an ihre Wange.

      Viel zu sanft. Viel zu nett.

      Er sollte sie nicht so behandeln. Er sollte sie überhaupt nicht anfassen.

      Cailans Blick war überheblich, als er doch noch einmal zu mir herüberkam. Ich hielt instinktiv die Luft an, als er knapp vor mir stehen blieb und seine Lippen an mein Ohr senkte.

      »Kein Ton von dir, Dee«, flüsterte er. »Wenn du sie auf dich aufmerksam machst, wird sie für deine Schwäche leiden müssen. Das willst du ihr nicht antun, oder?«

      Ich ergriff die einzige Möglichkeit, meinen Ärger und mein Unverständnis hervorzubringen, indem ich die Augen verengte und so viel dieser Emotionen in meinen Blick legte, wie ich nur konnte.

      So ein Arsch.

      Cailan drehte sich schmunzelnd weg und war mit wenigen Schritten zurück bei Melody. Allein dieser Name. Melody.

      Bevor ich meinen Gedanken dazu weiter nachhängen konnte, erkannte ich ungläubig, dass Cailan anscheinend keine Zeit zu verlieren hatte. Er knöpfte seine Jeans auf, was Melody voller Vorfreude kichern ließ.

      Mit einem süffisanten Blick in meine Richtung, den ich trotz des schummrigen Lichtes bestens ausmachen konnte, umfasste Cailan seinen halb erigierten Schwanz und ließ seine Hand langsam über ihn gleiten.

      Ich wollte nicht hinsehen und doch tat ich es. Mein dummer Körper verriet mich. Nichts an dieser Situation sollte mir gefallen und doch konnte ich nicht ignorieren, dass allein der Anblick, wie er seine Hand fest um seine Härte schloss, sie langsam auf und ab bewegte, mich aus der Bahn warf.

      Als ich wieder aufsah, erkannte ich in seinem Gesicht, dass er jede Gefühlsregung von mir spielend leicht erkannte. Seine Lippen waren zu einem wissenden Lächeln verzogen, als er einen Schritt auf Melody zu machte. Grob landete seine Hand an ihrem Kinn, in der nächsten Sekunde schob er sich in ihren Mund.

      Und sie reagierte sofort und legte alles, was sie zu bieten hatte, in diesen Blowjob. Sie richtete sich auf, hielt sich an Cailans Beinen fest, um ihren Kopf immer schneller vor und zurück zu bewegen. Die stöhnenden Geräusche, die sie dabei hervorbrachte, gehören eindeutig in die Kategorie vorgespielt und Porno.

      Cailan sah weiter zu mir. Seine Lippen umspielte weiterhin dieses fiese Grinsen, doch es war noch etwas anderes in seiner Miene zu lesen. Allerdings konnte ich es nicht deuten.

      Vielleicht gefiel ihm das wirklich. Vielleicht bestrafte er sich mit dieser Aktion aber genauso sehr, wie er mich damit treffen wollte.

      Als sich auch aus seiner Kehle ein tiefes Stöhnen löste, was Melody nur noch mehr anstachelte, konnte die zweite These in den Mülleimer.

      Cailan war auch nur ein Mann und Melody eine verdammt heiße Frau, die keinerlei Scheu zeigte. Im Gegensatz zu mir hatte sie, was Blowjobs anging, überhaupt keine Berührungsängste. Und Cailan hielt sich nicht länger zurück. Er griff an ihren Kopf, bog ihn nach hinten und tauchte mit seiner gesamten Länge in ihren Hals. Mit ihrer Stirn an seinen Unterbauch gepresst, hielt er sie fest, was sie augenblicklich zum Würgen brachte.

      Und mich gleich mit.

      Allein das Geräusch, das sie von sich gab, verursachte mir ein schlechtes Bauchgefühl und katapultierte mich einige Jahre zurück.

      Als Cailan sie wieder freigab, fiel sie keuchend zurück auf die Füße, aber auf ihrem Gesicht lag ein Lächeln.

      Es schien ihr tatsächlich Spaß zu machen.

      Wie auch immer ihr das gefallen konnte.

      Ich schloss die Augen, wandte den Blick ab und versuchte, die Geräusche, die wieder Fahrt aufnahmen, auszublenden. Doch schon in der nächsten Sekunde stöhnte Melody auf und klang dabei gar nicht mehr gekünstelt.

      Ich riss die Augen wieder auf und begegnete Cailans wütendem Blick. Scheiße. Was hatte er gemacht?

      Und warum? Weil ich nicht hingesehen hatte? Ehrlich?

      Seine Augenbraue zuckte warnend in die Höhe, dann schob er sich wieder in ihren Rachen. Und wieder. Und wieder. Und mit jedem Mal wurde er rabiater, schneller und das Würgen Melodys echter.

      Das würde ich nicht lange aushalten.

      Mir war so schlecht und ich hatte das Gefühl, das, was sie gerade spürte, eins zu eins selbst zu fühlen. Das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, während die Hände dafür sorgten, dass man nicht entkommen konnte, wurde immer drängender, obwohl ich ja nur zusah.

      Doch dann flog plötzlich die Tür auf und alles passierte gleichzeitig.

      Cailan fluchte, Melody gab irgendwelche Kreischlaute von sich, aber ich konnte beide nicht länger sehen, weil eine dunkle Gestalt vor mir erschien.

      »Alles gut bei dir, Kätzchen?« Kester.

      Ich konnte ihn nur hilflos anblinzeln, da waren seine Hände schon an meinem Hinterkopf und lösten das Tuch. Vorsichtig zog er es mir aus dem Mund, während sein Blick nicht von mir abließ, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.

      Als ich ruhig blieb, befreite er mich mit geübten Griffen von den Seilen und machte dabei ein Gesicht, als würde er am liebsten alle in diesem Raum gleichzeitig umbringen. So wütend hatte ich ihn noch nie gesehen. Seine Berührungen hingegen waren alles andere als grob. Er gab sich Mühe, die Seile nicht weiter in meine Haut einschneiden zu lassen, und als er das erledigt hatte, griff er genauso vorsichtig nach meinem Arm, um mich an seine Seite zu ziehen.

      Dann erhaschte ich auch wieder einen Blick auf das, was vor mir passierte. Cailan stand mit verschränkten Armen an der Wand und sah Reid dabei zu, wie er Melody, die immer noch die Augenbinde trug, aus dem Raum führte. Dazu nahm er die gleiche hintere Tür, aus der Cailan schon mit ihr gekommen war. Ich bekam den leisen Verdacht, dass ich hier einiges verpasst zu haben schien. Das College und seine Gemäuer hielten einige Überraschungen bereit, die ich nicht erwartet hatte.

      Kester erwiderte meinen fragenden Blick und zuckte mit den Schultern. »Er ist gleich wieder da. Keine Sorge, Kätzchen«, er sah mit verengten Augen zu Cailan, der Kesters Blick auswich, »Cailan wird seine Strafe bekommen. Das bleibt nicht ohne Konsequenzen. Er hätte dich nicht anrühren dürfen.«

      Cailan schnaubte belustigt, machte aber keine Anstalten, sich von seiner Position an der Wand zu lösen. »Das habe ich auch nicht. Oder Dee? Sag es ihm.«

      »Sie wird sich nicht selbst hier angebunden haben«, gab Kester unbeeindruckt zurück.

      »Gewehrt hat sie sich aber auch nicht.«

      Kesters Blick ging zu mir und ich zuckte nur mit den Schultern. Was sollte ich denn darauf auch sagen? Wahnsinnig intensiv angestrengt, der Situation zu entkommen, hatte ich mich ja tatsächlich nicht.

      In diesem Moment kam Reid zurück und steuerte direkt auf Cailan zu, der stöhnend den Kopf in den Nacken legte. Im Gegensatz zu mir schien er genau zu wissen, was ihm jetzt blühte.

      Reid sah nur kurz zu mir, dann zu Kester, der nickte. Und schon landete Reids Faust in Cailans Magen. Mit so viel Nachdruck, dass er knurrend zusammensackte. Doch er versuchte gar nicht, Reid auszuweichen oder ihm etwas entgegenzusetzen.

      Er blickte auf und wurde in derselben Sekunde erneut von Reids Schlag getroffen. Ich hörte ein fürchterlich ekliges knackendes Geräusch, das wohl von seiner Nase kam.

      Egal, was er getan hatte: Das konnte ich nicht mitansehen. Mit einer ruckartigen Bewegung riss ich mich von Kester los und stürmte auf Cailan zu.

      Ich warf mich genau in dem Moment vor ihn, als Reid erneut ausholte. Seine Faust traf mich, wenn auch nur abgeschwächt, an der Wange. Dennoch reichte der Schwung, um mich von meinem Weg abzuleiten und auf den Boden zu werfen. Meine Handflächen brannten, als sie meinen Sturz auf den alten Steinen abfingen.

      »Verdammt, Davine, was machst du denn?«, regte Reid sich sofort auf und bekam mich am Arm zu fassen, um mich wieder auf die Beine zu ziehen. Seine Kieferknochen mahlten aufeinander, als er mir einen ungläubigen Blick schenkte. Und zum ersten Mal hatte ich den Eindruck, den Reid zu sehen, der hinter seiner Maskerade steckte. Nur für einen kurzen Moment, aber er war definitiv da. Es ging nicht alles spurlos an ihm vorbei.

      Meine pochende Wange war mir egal. Ihm wohl nicht, so vorsichtig wie er seine Hand darauflegte. Gleichzeitig versuchte er, mich von Cailan wegzuziehen, der aber seinerseits Reid an die Schulter stieß und sich kurz darauf vor mir aufbaute.

      Das Blut lief aus seiner Nase, aber das kümmerte ihn nicht. Er warf einen kurzen Blick auf mich, dann drehte er den Kopf zu Reid, der fast unschlüssig wirkte.

      »Großartig, Reid«, knurrte er. »Ich …«

      »Ihr benehmt euch wie im Kindergarten«, schnauzte Kester und tauchte neben uns auf. »Davine, herkommen«, knurrte er und zeigte auf seine Seite.

      Doch ich schüttelte den Kopf, Cailan lachte und Reid verzog abfällig das Gesicht.

      »Ach, Dee«, murmelte Cailan amüsiert und da spürte ich seine Hände auf meinen Hüften. So nah, wie ich neben ihm stand, wollte Reid wohl keinen erneuten Vorstoß wagen, auf Cailan loszugehen. Begeistert sah er dennoch nicht aus.

      Hastig drehte ich mich zu Cailan um, der mich mit einem Gesichtsausdruck ansah, der sich nicht zwischen Belustigung oder Verwunderung entscheiden konnte. Ich hoffte, das Lachen würde ihm noch vergehen.

      Und das tat es tatsächlich, als ich meine Hand hob und sie ihm mit so viel Schwung, wie ich nur aufbringen konnte, gegen seine Wange schmetterte.

      Dass meine eigene aufgeschürfte Handfläche diese undurchdachte Aktion nicht unbedingt lustig fand, zeigte sie mir sofort in Form eines heftigen Brennens. Doch ich ignorierte es, wie ich sein verhaltenes Zischen ignorierte.

      Ich bohrte meinen Zeigefinger in seine Brust und stieß ihn damit gegen die Wand in seinem Rücken. Obwohl mein einzelner Finger nicht sonderlich viel Kraft aufbrachte, taumelte er nach hinten. Seine Miene zeigte keinerlei Regung, dafür hörte ich Reid hinter mir beeindruckt lachen.

      Und dann wurde mir klar, was ich mir geleistet hatte. Cailan war trotz allem immer noch ein Lion und ich ihre Feindin, wie er mir ja erst noch einmal erklärt hatte.

      Mit einem mulmigen Gefühl drehte ich mich zu Kester um und war auf alles gefasst. Nicht aber auf den Blick, den er mir zuwarf. Obwohl er wie so oft undurchsichtig war, schwang etwas darin mit, was ich ähnlich wie bei Reid eben noch nie an ihm ausgemacht hatte.

      Stolz?

      Es wirkte fast so. Doch das ergab keinen Sinn. Warum sollte er stolz auf mich sein?

      »Gut gemacht, Kätzchen«, raunte er und streckte seine Hand nach meiner aus, um mich zu sich zu ziehen. Als ich neben ihm stehen blieb, ließ er nicht von mir ab, sondern beugte sich an mein Ohr, um die folgenden Worte nur an mich zu richten: »Einer geht noch. Zeig ihm, wie dich das getroffen hat. Wehre dich.« Als ich ungläubig den Blick hob, um zu prüfen, ob er mich nur verarschte, nickte er knapp. »Da, wo es am meisten weh tut. Er hat es verdient. Und du auch.«

      Fahrig drehte ich mich um und allein bei Cailans süffisanter Miene, die er immer noch aufgelegt hatte, als wäre es eine verdammte, festgetackerte Maske, wusste ich, Kester hatte recht. Ich musste wirklich anfangen, mir nicht mehr alles gefallen zu lassen.

      Aber das musste nicht mit Gewalt sein, Worte konnten genauso weh tun – wenn nicht sogar mehr. Manche Worte bohrten sich wie ein Messer ins Herz. Doch statt Leben zu nehmen, töteten sie die Gefühle, bis nur eine leere Hülle des Seins übrigblieb.

      Ich trat einen Schritt auf Cailan zu und wurde automatisch von Reid begleitet. Doch er hielt mich weder auf noch mischte er sich ein.

      Er zeigte mir nur, dass er auf meiner Seite stand. Jetzt. Aber das war ohnehin mehr, als ich mir je von ihnen erwartet hätte. Und tatsächlich verlieh mir allein dieser stumme Beistand den Mut, meine gesammelte Wut auf Cailan zu richten.

      »Du bist wirklich arm, Cailan, wenn du der Meinung bist, du könntest meine größte Angst dazu nutzen, um deine Rache an mir zu nehmen. Und dabei …«, ich bohrte ihm erneut meinen Finger in die Brust, »noch eine unschuldige Frau mit in die Sache ziehst. Es ist mir scheißegal, mit wem du etwas hast! Dann vögel sie halt, bis sie kotzt, das geht mir absolut am Arsch vorbei. Bitte, wenn es euch gefällt.« Bei meinen Worten versteifte Cailan sich und auch Reid trat noch einen Schritt näher an mich. Aber er sagte nichts. Und allein das bedeutete mir in diesem Moment eine Menge. Wurde ich doch sonst immer kleingehalten – in allem –, ermutigten mich ausgerechnet meine Feinde, dass ich auf diese Weise mit einem von ihnen redete.

      Also konnte ich noch einen drauflegen, auch wenn ich es mir damit höchstwahrscheinlich komplett mit Cailan verscherzte.

      »Es ist ja nicht so, dass ich in deiner Abwesenheit Däumchen gedreht habe«, zischte ich und wagte einen kurzen Seitenblick zu Reid, der meine mehr oder weniger offensichtliche Offenbarung hinnahm, ohne sich eine Regung anmerken zu lassen.

      Cailan hingegen traf ich damit. Er wurde blass.

      Und das bewies mir, dass mein Eindruck mich nicht getäuscht hatte. Fast fühlte ich mich schlecht, andererseits … warum? Es war die Wahrheit.

      Sein Mund klappte auf, doch kurz darauf unverrichteter Dinge wieder zu. Dafür ballte er seine Hände zu Fäusten und atmete tief ein, während sein Blick von Reid zu Kester zuckte.

      »Ich brauche dich nicht, Cailan«, legte ich noch einen nach. »Ich hatte in meinem Leben genug mit solchen Arschloch-Typen zu tun, da werde ich dir sicher keine Träne nachweinen. Vergnüge dich mit deiner hübschen Melody, bis dir der Schwanz abfällt.« Und damit drehte ich mich um und wollte kühn aus dem Raum stürmen. Dieser stolze Abgang wurde mir jedoch durch Kester verwehrt.

      Schnaubend wollte ich mich aus seinem Griff befreien, aber er schüttelte schon den Kopf. Doch in seinen Augen lag das gleiche Funkeln, das ich eben schon darin gesehen hatte. »Dich will man echt nicht als Gegnerin haben, Kätzchen«, murmelte er belustigt, bevor er mich wieder losließ, dabei aber mit dem Kopf hinter mich deutete. »Du bleibst da stehen und wir gehen gleich gemeinsam hoch.«

      War der erste Teil seines Satzes noch mit dem entsprechenden Ton verpackt, ließ der zweite keine Frage mehr offen, dass es eine Anweisung war, der ich besser nachkam.

      Deshalb spurte ich. Als ich mich an den Rand des Raumes verkrümelte, fiel die gesamte Anspannung, die sich durch den unvorhergesehenen Verlauf des Abends in mir gesammelt hatte, in sich zusammen.

      Ein Beben ging durch meinen Körper und ich hatte das Gefühl, jeder Muskel, jeder Nerv zuckte, ohne dass ich es verhindern konnte.

      Selbst meine Zähne schlugen zitternd aufeinander und ich schlang schützend meine Arme um mich selbst, was Kester nicht entging. Niemandem von ihnen. Reid war der Erste, der neben mir auftauchte. »Kes, kannst du …«

      Weiter kam er nicht.

      »Ja, bring du sie hoch«, sagte er sofort und sah noch einmal zu mir, während er schon auf Cailan zuhielt, der von der Aussicht, von Kester persönlich übernommen zu werden, noch blasser wurde.

      Sein Pech.

      »Alles ist gut, Kätzchen«, sagte Kester nachdrücklich. »Geh schlafen. Er wird’s überleben.«

      Und ehe ich mich versah, schob Reid kurzerhand seinen Arm über meine Schulter, den anderen unter die Kniekehlen und hob mich auf seinen Arm.

      »Reid«, quietschte ich. »Lass das, ich kann allein laufen.«

      »Glaub ich dir«, brummte er und lief schon los. »So geht’s aber schneller. Außerdem nehmen wir einen Weg, den ich kenne, du aber nicht.«

      Damit steuerte er auf die hintere Tür zu, hinter der sich ein weiteres verwinkeltes Netz dunkler Gänge erstreckte.

      Melody konnte ich nirgendwo entdecken.

      Reid steuerte auf einen schmalen Gang zu und wandte sich dann zur Seite. Hinter der Steinmauer tat sich ein schmaler – sehr schmaler – Treppenaufstieg aus alten Steinen auf. In diesem Bereich des Kellers wirkte es, als hätten wir eine Zeitreise durch mehrere Jahrhunderte unternommen. Gruselig. Aber gleichzeitig sehr faszinierend.

      Mühelos trug er mich die Wendeltreppe hinauf. Mit jedem Meter, den wir nach oben kamen, wurde es wärmer. Am Ende der Treppe erreichten wir einen Raum, der wie ein Materiallager aussah, aber hier trug Reid mich nur hindurch bis zur Tür, ohne dass ich es mir genauer ansehen konnte. Und plötzlich standen wir auf der oberen Etage im Ostflügel.

      Die letzten Meter trug er mich noch, doch als wir den Wohnbereich erreichten, ließ Reid mich herunter und strich sich in einer unsicheren Geste durch seine roten Haare, die ihm locker ins Gesicht fielen.

      »Sorry«, sagte er dann und sah mich an, wie er mich noch nie angesehen hatte. Echt. Wie im Keller landete seine Hand an meiner Wange und er kräuselte unzufrieden seine Lippen, während er offensichtlich mit sich haderte, was er sagen sollte. Sanft fuhren seine Fingerspitzen über meine Haut, die längst nicht mehr weh tat.

      »Schon okay«, sagte ich daher. »Ich habe mich ja dazwischengeworfen, es war doch keine Absicht.«

      »Hm«, machte er immer noch unzufrieden und griff dafür nach meinen Handgelenken, um sie zu sich heranzuziehen. »Nur ein paar Kratzer«, murmelte er und mied es, mich anzusehen. »Säubern solltest du das trotzdem.«

      Ich nickte.

      Reid ließ mich los und trat einen Schritt zurück.

      »Hey, was ist denn los?«, fragte ich. Sein Verhalten verunsicherte mich. Dass Reid gleichermaßen zurückhaltend wie unzufrieden wirkte, war neu.

      »Das hätte nicht passieren dürfen, Davine«, sagte er und ging in Richtung Badezimmer. Mich winkte er hinter sich her.

      Dabei war es doch, wie ich gesagt hatte. Ich hatte mich dazwischengeworfen. Reid hatte nicht mich, sondern Cailan treffen wollen. Das war mir doch klar.

      Als er kurz darauf mit geübten Handgriffen meine Hände vom staubigen Kellerdreck befreite und anschließend irgendeine Creme auftrug, sah er mich wieder nicht an. »Cailan hätte dich unter keinen Umständen allein erwischen dürfen«, murmelte er leise. Mehr zu sich selbst als zu mir. »Die Show, die er da gerade abgezogen hat, war bei den Möglichkeiten, die er hatte, ja geradezu harmlos.«

      Okay. Wenn er meinte. Ich fand das ganz und gar nicht harmlos.

      »Aber es ist ja noch mal gutgegangen«, presste er dann hervor und schob mich zurück. »Du kannst heute vermutlich wieder meine Gesellschaft gebrauchen?«

      Er kannte mich mittlerweile sowieso so gut, dass Abstreiten rein gar nichts bringen würde. Also nickte ich bloß und folgte ihm in mein Zimmer.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Cailan

          

        

      

    

    
      Es war die zweite Nacht in Folge, die ich in diesem verdammten Käfig verbringen musste. Es war beschissene Ironie, dass ich sonst derjenige war, der dafür sorgte, dass andere ihr Dasein hier drin fristen mussten. Noch beschissener war die Tatsache, dass ich hier erst herauskäme, wenn die Jungs das wollten.

      Ich wusste genau, dass es nur eine Chance gab, die vergitterte Tür zu öffnen. Diese war so simpel wie gut: mit dem passenden Schlüssel.

      Den hatte Reid, nachdem er mich heute wenigstens zum Duschen rausgelassen hatte, selbstredend wieder mitgenommen.

      Das Dümmste an der ganzen Geschichte war der Fakt, dass ich an Kesters und Reids Stelle genauso reagiert hätte, wenn nicht sogar schlimmer. Drei Tage Käfig, um mir Gedanken zu machen, waren fast nett im Vergleich dazu, was ihnen an Optionen offenstand. Immerhin hatte ich zum zweiten Mal gegen eine der wichtigsten Regeln verstoßen und on top Davine diese beschissene, kindische Show geboten. Es war ja nicht so, dass Melody nicht Bescheid gewusst hätte. Gut, nicht, dass Davine anwesend war, aber sie wusste genau, warum ich sie auf den Campus eingeladen hatte. Nur für Sex.

      Gedanken hatte ich mir zwar gemacht.

      Ob diese zufriedenstellend für die Jungs waren? Wohl eher nicht. Davine hatte mit ihrer verschissenen Rede nur noch dafür gesorgt, dass meine Wut ihr gegenüber sich ins Unermessliche gesteigert hatte.

      Wer war sie, dass sie sich so etwas erlauben konnte?

      Was zum Teufel hatte sie mit Reid und Kester gemacht, dass sie plötzlich auf ihrer Seite zu stehen schienen?

      Keine Frage. Es war besonders, sie zu ficken. Da beide das wohl mittlerweile bestätigen konnten, wunderte es mich nicht, dass Davine sich in ihrer Umgebung so ungezwungen benahm.

      Dass Kester sie aber so ansah, wie er es getan hatte, wunderte mich durchaus. Er war immer der Erste, der das Interesse an unseren Frauen verlor. Ziemlich genau dann, wenn er sie im Bett gehabt hatte, deshalb ließ er uns so lange den Vortritt.

      Wenn er keinen Bock mehr hatte, mussten die Frauen schnell verschwinden.

      Klar. Waren ja seine Regeln.

      Das Quietschen der morschen Holztür ließ mich aufsehen.

      Es dürfte mitten in der Nacht sein. Mit Reid hätte ich frühestens am nächsten Morgen gerechnet. Doch es war keiner der Jungs, der kurz darauf im flackernden Licht der wenigen Kerzen auftauchte, die den kleinen Raum erhellten.

      »Dee?«, fragte ich ungläubig und richtete mich aus meiner halb liegenden Position auf.

      Sie murmelte etwas, das ich nicht verstand, und trat näher. Ihr Blick glitt kurz über die Szenerie, dann runzelte sie leicht die Stirn.

      »Was machst du hier?«, fragte ich und gab mir nicht einmal Mühe, meinen überraschten Tonfall zurückzuhalten.

      Sie seufzte tief und trat noch einen Schritt näher. Vor der Käfigtür hielt sie inne und ließ sich auf die Knie sinken.

      Der Blick, den sie mir zuwarf, ohne etwas zu sagen, brachte mich aus dem Konzept. Wie ferngesteuert rutschte ich von der schmalen Pritsche und war direkt vor ihr. Nur die Gitterstäbe trennten uns noch.

      »Es tut mir leid«, sagte sie und es dauerte ein paar geschlagene Minuten, in denen ich ihre Worte verarbeiten musste. Sie kam her und entschuldigte sich?

      Für ihre Worte?

      Was spielst du für ein Spiel, Davine? Willst du uns gegenseitig aufstacheln? Das gelingt dir sogar ziemlich gut.

      Als sie ihre Hand hob und an das Gitter legte, verstand ich sie noch viel weniger. Dennoch hob ich meine ebenfalls und legte sie an ihre. Unsere Fingerspitzen berührten sich trotz der Gitter und Davine senkte augenblicklich den Blick.

      »Cailan«, murmelte sie. »Ich wollte das nicht sagen.« Sie sah wieder auf. »Ich …«

      »Was hast du da in der Hand?«, unterbrach ich sie, als mein Blick auf den Gegenstand fiel, den sie mit der freien Hand in ihrem Schoß umklammerte. Das war doch nicht ihr Scheißernst?

      Er war es. »Den Schlüssel«, brachte sie knapp hervor. »Ich …«

      Gott, bist du dumm, Davine.

      »Schließ die Tür auf, Dee, und komm her«, murmelte ich und löste meine Hand von ihrer.

      Sie zögerte. Zu Recht.

      Sei nicht naiv, Davine. Du weißt, wer ich bin. Du weißt, wie ich bin. Du weißt, dass ich dich hasse. Das weißt du, oder? Du hast es in meinen Augen gesehen.

      »Komm schon, Dee«, raunte ich und deutete auf das Schloss. »Deshalb bist du hier, richtig?«

      Sie nickte langsam und dann streckte sie tatsächlich die Hand nach dem runden Schloss aus. Es dauerte ein paar Sekunden, aber dann schwang die Tür auf. Ich blieb sitzen und streckte lediglich meine Hand nach ihr aus.

      Sie ergriff sie und ließ sich, ohne zu zögern, auf meinen Schoß ziehen. Dann überraschte sie mich. Mal wieder. Wie immer.

      Ihre Arme schmiegten sich um meinen Oberkörper und sie vergrub ihr Gesicht an meiner Halsbeuge.

      Ihr Aprikosenduft lullte mich augenblicklich ein.

      Der zarte Hauch der Frucht gepaart mit dem bitteren Geschmack des Verrats. Eine Mischung, die mir wohl für immer im Gedächtnis bleiben würde.

      Trotzdem ließ ich meine Hände an ihrem Rücken liegen und gab mir einen Moment.

      Das.

      War.

      Nicht.

      Gut.

      Es fühlte sich viel zu gut an.

      Fuck.

      »Cailan«, murmelte sie erstickt und ich spürte, wie sie sich an mich klammerte, als würde ich sie aus der reißenden Strömung ans Ufer retten.

      Ich würde vielleicht so tun. Aber nur, um sie kurz vor dem Ziel zurückzuschubsen – und ihr genüsslich beim Untergehen zuzusehen.

      »Dee«, raunte ich. »Es tut mir leid.«

      Die Worte wollte ich nicht sagen.

      »Es sind alles gerade irgendwie Ausnahmesituationen«, murmelte Davine und richtete sich langsam wieder auf, um mich anzusehen. »Eine nach der anderen.« Sie lachte unbeholfen, klang aber nicht glücklich.

      Ich musterte sie stumm. Ihre Miene war unergründlich, doch die stumme Bitte in ihren Augen erkannte ich auf Anhieb. Ich seufzte schwer, dann griff ich nach ihrer Hand, weil ich einfach nicht die Finger von ihr lassen konnte. Dabei saß sie immer noch auf meinem Schoß.

      Ihr warmer Körper, der sich genau … Okay genug. Reiß dich zusammen, Cailan.

      Das hier war ihr Job. Genau das hatte sie bei und für ihren Vater getan. Sie war eine falsche Schlange, die genau wusste, wie sie es anstellen musste, dass die Typen ihr aus der Hand fraßen.

      Mich eingeschlossen.

      »Meinst du, wir bekommen das wieder hin?«, flüsterte sie. »Ich bin immer noch die Dee, die du am Flughafen aufgegabelt hast. Nur ein bisschen anders.«

      »Nur ein bisschen anders?«, wiederholte ich mit kratziger Stimme. Sie regte mich schon wieder so auf. »Du meinst, nur ein bisschen falsch? Wie kann man nur ein bisschen falsch sein …«

      Sie unterbrach mich mit einem wilden Kopfschütteln. »Ich erzähle euch alles über meinen Vater, was ihr wissen wollt. Ich mache alles, was ihr sagt. Hauptsache …«

      »Hauptsache was?«, knurrte ich fast.

      Ich durfte ihr nicht trauen. Und doch wollte ich es. Wenn sie mich so ansah, wie sie es gerade tat, und gleichzeitig nachdrücklich betonen würde, die Erde wäre eine Scheibe, ich würde nicken wie ein Idiot und es ihr abkaufen. Du hast meinen Kopf so dermaßen gefickt, Davine, dass ich dich dafür hasse. So sehr, das kannst du dir nicht vorstellen.

      »Hauptsache, ihr glaubt mir. Du glaubst mir«, betonte sie und sah mich eindringlich an. »Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe und es dir nicht gesagt habe, als du mich gefragt hast. Du hast deutlich gemacht, dass ich dir alles sagen könnte, aber …«

      »Aber?« Wenn sie schon so schön am Reden war, sollte sie ruhig alles loswerden.

      »Aber ich hatte Angst, Cailan«, gab sie unverwandt zu. »Ich wusste doch gar nicht genau, wer ihr eigentlich seid. Und du warst so anders als vorher und … ja. Ich hatte einfach nur Angst.«

      Wer’s glaubt, Davine. Mileks Tochter hat keine verfickte Angst.

      »Bitte, Cailan«, hauchte sie und sah mich so verzweifelt an, dass meine Hand ganz von allein den Weg an ihre Wange fand. Mein Daumen fuhr über ihre zarte Haut, rutschte in ihren Nacken und dann ertastete ich die Kette.

      Die verdammte Kette.

      »Komm mal her«, raunte ich und nahm meine zweite Hand dazu, um ihr Gesicht näher an mich zu ziehen. Nicht um sie zu küssen, wobei sie wohl davon ausging. Doch meine Finger waren längst mit dem Verschluss der goldenen Halskette beschäftigt.

      »Was machst du da?«, fragte sie irritiert, als ich ihr die Kette abnahm, sie auf den Boden legte und mit dem Fuß unter den Steinvorsprung schob, auf dem ich vorher gelegen hatte.

      Wenn Reid und Kester mitbekamen, dass Davine verschwunden war, und sie die Kette sofort fanden, wüssten sie direkt Bescheid. So mussten sie erst danach suchen, auch wenn ich mir keine Illusionen machte, dass sie sie finden würden. Aber ein anderes Versteck gab es hier unten nicht. Außerhalb der Gewölbemauern würde das Mikrofon im schwarzen Diamanten uns verraten. Hier unten waren die Wände so dick und die Technik längst nicht so ausgereift wie im Rest des Gebäudes, und das hatte Gründe. Manchmal brauchten wir diese altertümlichen Räume. Manchmal, wenn wir Gäste zu bespaßen hatten, die ihre Freunde nicht auf sich aufmerksam machen durften.

      Oben aber würde das Mikrofon sofort wieder alles direkt an Kester übertragen und das war für das, was ich mit ihr vorhatte, eher ungünstig.

      »Komm, lass uns hier verschwinden«, murmelte ich in ihre Haare und erhob mich in der nächsten Sekunde, um sie auf die Beine zu ziehen.

      »Ich … wo willst du hin?«, fragte sie lahm und sah unschlüssig zur Käfigtür und wieder zu mir.

      »Du bist doch nicht hergekommen, um mich nur zu besuchen, oder Dee?« Ich lachte leise. »Selbst wenn, dann sag Kester, ich hätte dich überwältigt und nicht zugelassen, dass du mich hier wieder einsperrst. Wir wissen beide, dass du dich ohnehin nicht wehren könntest.«

      »Sehr witzig, Cailan«, brummte sie. »Wir wissen auch beide, dass die Zeit für solche Sprüche noch nicht wieder gekommen ist.«

      Unweigerlich musste ich daran denken, wie ich sie kennengelernt hatte. Wie sie schon in den Highlands immer wieder vermutet hatte, dass ich viel mehr als der freundliche Typ war, der sie aus reiner Nettigkeit mitnimmt. Wie sie immer gewitzelt hatte, ich würde sie gleich umbringen.

      Das war doch nicht gespielt. Oder doch? Wenn Milek sie schon auf uns angesetzt hatte, müsste sie doch gewusst haben, wer ich war.

      Davines Finger in meinen Rippen ließ mich aufsehen. Sie kräuselte die Stirn und trat einen Schritt an mich heran. »Was ist los, Cailan?«

      Ich habe nur gerade noch einmal festgestellt, was für eine verfickt gute Schauspielerin du bist, Davine.

      »Ich bin froh, dass du hergekommen bist«, raunte ich entgegen meiner Gedanken und widerstand dem Drang nicht länger, sie kurz an mich zu ziehen. »Du hast recht. Wir hätten früher miteinander reden sollen. Ehrlich. Und es tut mir leid, dass ich diese Aktion mit Melody durchgezogen habe. Du hattest völlig recht.«

      »Womit hatte ich recht?« Sie blinzelte und ihre Finger krallten sich gänzlich in mein Shirt.

      »Mit deinen Gedanken, die dir in deinem hübschen Gesicht gestanden haben, als ich Melody … na ja. Ich hätte viel lieber dich und deinen Mund –«

      Ich runzelte die Stirn und brach den Satz ab, als sie zusammenzuckte und zurückwich. Zurückweichen wollte. Meine Hände an ihren Handgelenken zogen sie instinktiv zu mir zurück. »Nicht?«, fragte ich nach. »Das war es doch, was du gedacht hast. Genauso wie ich. Ich habe uns beiden damit keinen Gefallen getan.«

      »Schon«, murmelte sie erstickt. »Aber nicht so. So wie du mit Melody umgegangen bist … das war heftig, Cailan. Das kannst du mit mir nicht machen. Das …«

      »Habe ich irgendwas mit dir gemacht, was dir nicht gefallen hat?« Ich hüstelte. »Abgesehen von dem ganzen Drama. Beim Sex. Nein, oder?«

      Davine sah mich so unwirsch an, dass ich mich auf alles gefasst machte. Dass sie aber lediglich auflachte, irritierte mich.

      »Du bist so komisch«, wisperte sie und wieder völlig gegensätzlich überwand sie die letzte Distanz zwischen uns und legte ihre Wange an meine Brust. »Nein. Hast du nicht.«

      »Du bist hier die Komische von uns beiden, Dee«, murmelte ich zurück, während meine Hände wie von selbst den Weg auf ihren Rücken fanden. »Das hat doch schon damit angefangen, dass du in mich reingerannt bist und es nicht wahrhaben wolltest.«

      »Du in mich.« Sie lachte und schlang ihre Arme noch fester um mich.

      Ich hasste ihr Lachen.
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      Das war wieder der Cailan, den ich in meinen freien Tagen so sehr in mein Herz geschlossen hatte. Dieses Lächeln, so vertraut, so liebevoll, das er mir über die Schulter zuwarf, seine Hand in meiner, als wir durch die leeren Gänge des Hauptgebäudes liefen.

      Ich hatte keine Ahnung, wo er mit mir hinwollte. Höchstwahrscheinlich nicht nach oben zu den anderen beiden, schließlich hatte er offiziell noch einen Tag und eine Nacht in dem Käfigkonstrukt abzusitzen.

      Als Reid mir von Cailans Strafe erzählt hatte, war mein erster Instinkt wie immer, wenn ich etwas Neues über die Lions oder ihre Methoden erfuhr, erst einmal den Kopf zu schütteln.

      Käfige.

      Folterkeller. Auch wenn sie nicht so aussahen.

      Sicherheitsbeamte an jeder Ecke.

      Jeden Tag kamen mehr Informationen über das College ans Licht, die genauso abwegig wie passend erschienen. Alles, was ich mit den Lions in Verbindung brachte, klang zuerst wie ein alberner Witz oder wie das Setting eines schlechten Dark-Romance-Romans.

      Meine zweite Intuition war es, Cailan dort rauszuholen.

      Oder zumindest mit ihm zu sprechen.

      Da ich genau wusste, dass weder Kester noch Reid das erlauben würden, hatte ich so lange gewartet, bis Reid tief geschlafen hatte, dann den Schlüssel aus seiner Hosentasche genommen und mich mit einem doch deutlich unwohlen Bauchgefühl auf den Weg in den Keller gemacht.

      Die Hauptzugänge waren verschlossen und mit ziemlicher Sicherheit auch überwacht, aber der Schleichweg, über den Reid mich nach oben getragen hatte, war es nicht.

      Es war fast zu einfach gewesen.

      Cailans Reaktion hatte mich überrascht. Nichts von dem Arschloch-Cailan war mehr übrig gewesen, als er mich eben erkannt hatte. Deutlich hatte ich die Überraschung in seinem Gesicht gesehen und genauso deutlich war es, dass er mir nicht länger etwas vorspielte. Es war ja so, wie ich ihm gesagt hatte: Es war zu viel passiert und von mir aus konnten wir das abhaken.

      Vielleicht war ich zu nachsichtig.

      Vielleicht auch zu naiv.

      Aber der verdammte Fakt war, dass ich keine Lust mehr auf dieses Drama hatte. Es sollte einfach vorbei sein. Ich wollte den Lions vertrauen können, so wie sie im Gegenzug mir vertrauen konnten. Und dann wollte ich einfach nur studieren und all die Scheiße hinter mir lassen. Das sollte doch irgendwie machbar sein.

      Cailans Daumen strich sanft über meinen Handrücken, als wir vor der doppelflügligen, reich verzierten Holztür stehen blieben, die den eindrucksvollen Eingang zur Bibliothek markierte. Diese kleinen Gesten waren es, die mich meine ganz bestimmte verbotene Handlung in einem anderen Licht sehen ließen.

      Es war richtig, was ich hier tat. Cailan und ich brauchten einfach nur die nötige Zeit zusammen, um uns auszusprechen, abseits der anderen.

      Mit einem einladenden Grinsen schob er mich durch die Tür und dirigierte mich zwischen die hohen Holzregale, die bis an die Decke reichten. Der Geruch alter Bücher hatte etwas Beruhigendes an sich und mit dem hellen Mondschein, der durch die oberen Fenster der Bibliothek schien, war die Atmosphäre beinahe romantisch.

      Cailan trat von hinten an mich heran, dann spürte ich seine Hände zuerst an meiner Hüfte, bevor er sein Kinn auf meiner Schulter ablegte und seufzte. Sanft zog er mich mit dem Rücken an seine Brust, einen Arm schlang er um meinen Bauch.

      »Du hast mir so gefehlt, Dee«, murmelte er in meine Haare. Sein Atem traf auf die Haut meines Halses und ich schloss die Augen, um mich in seiner Umarmung fallenzulassen.

      Ich hatte ihn auch vermisst. Und wie. Auch wenn ich Angst vor der Begegnung gehabt hatte, was vor allem an den Umständen gelegen hatte. Davon war jetzt rein gar nichts mehr vorhanden. Auch wenn die Bilder von Melody und ihm noch frisch waren und es wohl noch einige Zeit brauchen würde, bis ich sie vergessen konnte.

      »Von Anfang an warst du das verrückte Mädchen, das ich nicht verstanden habe«, wisperte Cailan an meinem Ohr.

      »Was meinst du damit?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass ich mich in seinem Arm versteifte.

      »So, wie ich es sage, Dee«, murmelte er, dann spürte ich seine Lippen auf meinem Hals. Ich seufzte, lehnte den Kopf instinktiv zur Seite, damit er es leichter hatte, mich zu erreichen. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet du mich heute Nacht da rausholst. Ich hätte gedacht, mit der Aktion würde ich dich so sehr treffen, dass du mich nicht mehr willst. Aber das ist nicht so, oder? Du willst mich? Immer noch?«

      Ich konnte nur nicken und ließ mich ohne Gegenwehr von ihm langsam, Schritt für Schritt durch den Raum schieben.

      »Achtung«, flüsterte er, weil er wohl bemerkte, dass ich meine Augen weiterhin geschlossen hielt. Als ich sie kurz öffnete, bemerkte ich, dass ich direkt vor einem der riesigen Regale stand.

      »So gern ich jetzt die Finger von dir lassen würde, Dee«, raunte er und lachte leise. »Ich kann es nicht. Ich will es nicht. Lass uns noch einmal …«

      »Du musst die Finger nicht von mir lassen wollen«, murmelte ich zurück und unterbrach ihn damit, während ich schon meine Hände nach dem Regal vor mir ausstreckte, um mich abzustützen.

      Er lachte wieder. »Du weißt nicht, was du da sagst, meine Schöne.«

      Er spielte bestimmt auf Melody an. Aber … ehrlich? Sie war mir egal. Was zwischen den beiden gelaufen war, auch.

      Es zählte nur das Jetzt.

      Schon immer war es so gewesen, dass ich mich auf den Istzustand konzentriert hatte. Ein notwendiges Übel, um überhaupt überleben zu können. Würde ich mich an die Vergangenheit klammern, wäre ich jetzt sicher nicht in Schottland. Vielleicht wäre ich dann sogar nirgendwo mehr.

      »Cailan«, murmelte ich. »Es ist okay.«

      Plötzlich trafen mich seine Zähne. Ich keuchte auf und wich instinktiv zurück, aber das hatte er kommen sehen und hielt mich mühelos fest. Dafür verschwand der Druck an meinem Hals und wurde durch seine Zunge ersetzt. Warm und feucht zog sie eine Spur bis zu meinem Kieferknochen, dann lagen seine Finger an meinem Kinn.

      In einer Bewegung wirbelte er mich herum und presste sofort unnachgiebig seine Lippen auf meine.

      Der Kuss war anders als all die anderen zuvor. Er war härter, dominanter und fast schmerzhaft, so wie er meine Unterlippe zwischen seine Zähne zog und dabei ein tiefes Grollen ausstieß, das sich mit meinem leisen Schmerzenslaut vermischte.

      Dennoch schob ich ihn nicht von mir, sondern ließ meine Hände unter seinen Pullover gleiten und lehnte mich ihm entgegen.

      »Sag mir, dass ich aufhören soll«, knurrte er plötzlich und riss seinen Kopf hoch. Der Ausdruck in seinen Augen war jetzt ein gänzlich anderer. Er wirkte zerstreut, wütend … und verletzt. »Ich will dich doch gar nicht umbringen, Dee.«

      Was redete er da?

      Bevor ich dümmlich nachfragen konnte, zeigte mir seine widersprüchliche Reaktion, was er meinte. Ich hatte nicht vergessen, wie sich seine Hände an meinem Hals angefühlt hatten, in welche Sphären sie mich katapultiert hatten. Welche Lust sie erzeugt hatten.

      Aber jetzt fühlte sich die Situation anders an. Echter. Gefährlicher. Seine Hände an meinem Hals, die mich nicht länger liebevoll berührten, waren nun eine Waffe. Seine Waffe gegen mich.

      Wer auch immer die Strippen in meinem Kopf in der Hand hielt, konnte nicht ganz bei Trost sein. Statt mich zu wehren, Angst zu haben oder auch nur irgendeine Reaktion zu zeigen, die darauf hindeuten könnte, dass ich das hier nicht wollen würde, machte ich einfach nichts. Rein gar nichts.

      Ich schloss lediglich die Augen und gab mich dem dunklen Gefühl hin, das meinen Körper flutete.

      Immer stärker wurde der Druck seiner Finger, immer lauter sein ungläubiges, hektisches Atmen. Ich schnappte nicht einmal nach Luft, als das leere Gefühl meiner Lungen immer schmerzhafter wurde. Er würde schon rechtzeitig aufhören.

      Das watteartige Gefühl in meinem Kopf nahm zu und war plötzlich wieder weg.

      »Fuck, Dee.« Cailans gefluchte Worte drangen nur langsam in mein benebeltes Hirn vor und entfalteten ihre Bedeutung dort nicht vollständig. »Du sollst dich wehren! Mach irgendwas! Steh doch nicht einfach nur so rum und warte, bis ich dich erwürge!«

      Was?

      Ich blinzelte. Cailans Miene war aufgelöst, als er ausholte und mich von sich schubste. Ich strauchelte zur Seite, stolperte über einen niedrigen Hocker und landete auf dem Steinboden. Schon wieder. Meine Handinnenflächen waren nicht begeistert, den nächsten Sturz abfangen zu müssen. Doch der Schmerz der aufgescheuerten Haut war nichts gegen das diffuse Gefühl der Täuschung, das sich wie eine Lawine in meinem Körper ausbreitete und mich handlungsunfähig machte. Weder kam ich körperlich hinterher noch waren meine Gedanken schnell genug, Cailans Handlungen einordnen zu können.

      »Was bist du, Davine!«, brüllte er jetzt in meine Richtung und fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Wie sehr hat dein Scheißvater dich abgerichtet? Wie? Sag es!«

      Wieder tauchte er vor mir auf und ehe ich auch nur irgendeine Reaktion, die über ein panisches Blinzeln hinausging, zustande bringen konnte, packte er mich bereits am Halsausschnitt meines Hoodies und zerrte mich nach oben.

      »Wie kannst du einfach nur da rumstehen und alles über dich ergehen lassen? Wie? Wie hat er es geschafft, dass du so dumm bist!«

      In der nächsten Sekunde donnerte er mich gegen das Bücherregal hinter mir und baute sich vor Wut schnaubend vor mir auf.

      »Was ist falsch in deinem verfickten Kopf!« Er packte mich mit beiden Händen an den Schultern und diesmal zog ich wenigstens den Kopf ein, als er mich wieder gegen die Bücherrücken drängte.

      Er atmete immer noch hektisch, die Augenbrauen verärgert zusammengezogen. Die große Ader auf seiner Stirn trat deutlich hervor und verdeutlichte nur noch mehr, wie wütend er gerade war.

      Erst da verstand ich es. Er glaubte mir kein Wort. So wie sie alle mir nicht glaubten, dass ich nicht wegen des Auftrags meines Vaters hier war. Cailan war derjenige, der mich nur in dem Glauben gelassen hatte.

      Und ich war auch noch auf seine Masche des lieben Kerls hereingefallen. Auf sein Lächeln. Es war ja nicht so, dass sie mich nicht gewarnt hätten. Vor Cailan gewarnt hatten.

      Das hatte ich davon. Jetzt stand ich hier, mitten in der Nacht in der verlassenen Bibliothek vor einem aufgebrachten Cailan, der in mir nichts anderes sah als seine ärgste Feindin. Die, die ihn angelogen und hintergangen hatte. In seinen Augen.

      Obwohl ich das alles wusste, blieb ich stehen. Weder sagte ich etwas noch versuchte ich zu entkommen. Ich hatte ohnehin keine Chance. Nicht, ihn mit Worten zu überzeugen und noch viel weniger war es eine realistische Option, vor ihm wegzulaufen.

      Um dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, gab es nur sehr wenige Akteure in meinem Körper, die überhaupt an einen Ausweg aus dieser Situation dachten. Ich blieb stehen und nahm damit wohl billigend in Kauf, dass er mich gleich durch den gesamten Saal prügeln würde. Oder doch erwürgte. Beides waren keine glücklichen Aussichten.

      Als ich Cailan jetzt in die Augen sah, war es, als könnte ich mich selbst im Spiegel sehen. Es war dieselbe Dunkelheit, dieselbe Hoffnungslosigkeit. Der Selbsthass.

      Wieder bewegte er sich ruckartig, diesmal aber, um nach hinten zu stolpern.

      »Lauf, Davine«, flüsterte er. »Tu mir ein einziges Mal den Gefallen, hör auf mich und hau ab. Ich weiß wirklich nicht, wie lange ich mich beherrschen kann.« Seine ohnehin schon verzogene Miene wurde von einem noch viel dunkleren Schatten überzogen, als er noch einen Schritt zurückmachte. »Du hast es ja gerade gesehen. Ich habe mich längst nicht mehr im Griff.«

      Mit einer schwungvollen Geste deutete er auf die Tür schräg hinter sich. Doch ich blieb, wo ich war, und nahm damit in Kauf, dass er mit einem wütenden Blick schon wieder auf mich zugestürmt kam.

      »Geh hoch zu Reid. Er wird auf dich aufpassen.«

      Er sah so zerrissen aus, so frustriert, so aufgebracht. Gleichzeitig versuchte er, mich zu schützen. Vor sich selbst.

      Vermutlich war ich die dümmste Person dieser Erde. Ich fragte mich selbst, woher dieses grenzenlose Vertrauen Cailan gegenüber kam, wo ich doch sonst niemandem vertraute.

      Cailan war anders. Das spürte ich einfach und deshalb bewegte ich mich doch. Aber nicht, um wegzulaufen. Ich trat entschlossen auf ihn zu, schob meine Arme um seine Seiten und presste meine Lippen auf seine.

      Zuerst passierte gar nichts. Cailan war wie erstarrt, dann drang ein Laut aus seiner Kehle, der eher so klang, als hätte ich ihm ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Doch dann lagen seine Hände auf mir, gefühlt überall gleichzeitig. An meinen Wangen, meinem Hinterkopf, den Armen, an meinem Po, an der Taille.

      Liegen blieben sie an meinen Wangen. Mit beiden Händen umfasste er sie und hielt meinen Kopf dicht vor seinem. Diese Nähe war, was ich von ihm wollte. Was ich brauchte. Ein leiser Schluchzer entkam meiner Kehle und ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Nicht, weil ich Angst vor ihm hatte. Auch nicht, weil er eben so grob mit mir umgegangen war.

      Nein. Nur weil ich gerade den Eindruck hatte, endlich wieder zu dem echten Cailan durchgedrungen zu sein.

      »Warum, Dee«, murmelte er vor meinen Lippen und strich so sanft mit ihnen über meine, dass mein gesamter Körper von dieser zarten Berührung erbebte.

      Sein heißer, aufgebrachter Atem vermischte sich mit meinem, unter meinen Händen auf seiner Brust konnte ich seinen aufgebrachten Herzschlag spüren.

      »Es tut mir leid«, hauchte ich und schloss für einen Moment die Augen, weil mich all die angestauten Emotionen zu übermannen drohten.

      »Mir tut es leid«, presste er hervor und ich spürte seine Finger, die sanft über meine Wange fuhren und die Tränen auffingen. »Ich wollte dir nicht wehtun, Dee.« Er seufzte. »Und gleichzeitig wollte ich es. Ich will dir so sehr weh tun, bis du spürst, wie sehr du mich fickst.« Er küsste mich. »Meinen Kopf.« Wieder fanden seine Lippen meine für einen zarten Kuss. »Mein Leben.« Und wieder. »Und mein verdammtes Scheißherz.«

      An dieser Stelle schluchzte ich wirklich auf.

      Wieder fand ich mich mit dem Rücken gegen das Bücherregal gedrängt vor, diesmal aber sanfter. Cailans Augen trafen auf meine und in diesem Moment wusste ich, dass alles, was ich gedacht hatte, doch der Wahrheit entsprach. Ich hatte es die ganze Zeit über gewusst.

      Er sträubte sich, weil er mir nicht glauben wollte, aber er tat es.

      So viele Empfindungen explodierten in mir, als er mich küsste. Zuerst sanft und vorsichtig, als wolle er mir eine Gelegenheit zu reagieren einräumen. Doch das wollte ich nicht. Im Gegenteil. Meine Hände zogen ihn am Kragen seines Pullovers zu mir und ich erwiderte den Kuss hungrig.

      Trotz oder gerade wegen der liebevollen Berührungen seiner Hände, seiner Zunge – seines gesamten Körpers an meinem – weinte ich weiter. Doch weder er noch ich unterbrachen den Kuss.

      Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde ich ruhiger, der tobende Sturm in meinem Inneren zog sich so weit zurück, dass nur noch ein laues Lüftchen wehte.

      Cailan war genauso kaputt wie ich und mit diesem Kuss heilten wir uns gegenseitig. Zumindest ein Stück. Wir klebten unseren Seelen ein Pflaster auf, das sie, wie es schien, beide dringend nötig hatten.

      Ich schluchzte seinen Namen, presste mich an ihn, badete in seinem vertrauten Duft. Die hölzerne Note nach Vanille erinnerte mich an all das Schöne, was ich durch und mit ihm erst wiederentdeckt hatte. Das normale Leben. Auch wenn es nur kurz gewesen war.

      Ohne dass ich es aussprechen musste, wusste Cailan genau, was ich brauchte.

      Er küsste mich weiter, während er meine Jogginghose und den Slip mit einer Hand nach unten zerrte, ich strampelte beides mit den Beinen von mir, während er schon mit seiner Hose beschäftigt war.

      Wir beide stöhnten auf, als er sich langsam, Stück für Stück in mich schob. Ich genoss das Gefühl, ganz von ihm ausgefüllt zu sein, krallte mich in seine Schultern und drängte mich ihm entgegen, um nur noch mehr von ihm zu bekommen.

      Aber Cailan bewegte sich nicht, er verharrte in mir, lehnte schwer atmend seine Stirn an meine und suchte meinen Blick.

      »Dee«, murmelte er dann und sah so aus, als würde er noch etwas sagen wollen, verbiss es sich aber. Dafür packte er mich mit einer Hand an meinem Oberschenkel, winkelte ihn an und bewegte sein Becken. Endlich.

      Ich hatte keine Ahnung, was genau das mit Cailan war und wieso er solch eine Macht über meinen Körper hatte. Dass es aber so war, konnte ich nicht abstreiten, und wollte es auch nicht.

      Er traf sofort diesen einen Punkt in mir, der mich dahin katapultierte, wo ich jetzt gerade sein wollte. Mit jedem weiteren Stoß nahm das drängende Gefühl in mir zu. Cailans Geräusche, sein abgehackter Atem und dieser prüfende Blick, den er auf mich gerichtet hielt, als wolle er nichts in meiner Miene übersehen. All das vermischte sich zu einem Hochgefühl, wie ich es gerade so dringend benötigte.

      Ich streckte mich ihm entgegen, küsste ihn und ein elektrisierender Schauer jagte über meinen Rücken, als unsere Zungen sich berührten. So sanft und liebevoll, dass ich alles, was gerade passiert war, vergaß. Es hatte überhaupt kein Gewicht.

      Cailans Bewegungen blieben ruhig und es war, als wolle er nicht, dass dieser Moment endete. Aber ich konnte nicht mehr. Das alles war zu viel. Die überschäumenden Gefühle, die mein Herz mit jedem Eindringen Cailans auseinanderrissen, nur um es in der nächsten Sekunde wieder zusammenzusetzen, der Punkt in mir, der zusätzlich durch ihn gereizt wurde. Sein sanfter Kuss.

      Äußerlich blieb ich ruhig. Nur mein Atem beschleunigte sich leicht, als der Orgasmus wie ein Tsunami über mich hinwegfegte. Doch er konnte nichts von den Empfindungen mit sich reißen, so sehr krallte ich mich an Cailan fest.

      Ich brauchte ein paar Sekunden, um mich zu fangen, und merkte da erst, dass Cailan innehielt, sich nicht länger bewegte, und mich nur ansah. Aufmerksam.

      »Das ging schnell, Dee«, murmelte er und ich meinte, einen leicht belustigten Ton in seiner Stimme wahrzunehmen. Ich keuchte leise, nur um im nächsten Moment verunsichert aufzulachen. Eine Übersprunghandlung – diese Situation überforderte mich.

      Cailan ging es vermutlich ähnlich. Statt weiterzumachen, zog er sich aus mir zurück. Er fuhr sich in einer unsicheren Geste durch die Haare und wollte schon seine Jeans wieder an Ort und Stelle ziehen, als ich eingriff. Langsam streckte ich meine Hand nach seinem Arm aus und hielt ihn damit auf.

      »Du musst nicht aufhören«, flüsterte ich.

      Ehe er darauf etwas sagen konnte, sank ich vor ihm auf die Knie.

      »Nicht, Dee«, raunte Cailan leise. »Das musst du nicht machen.« Er wusste nicht genau, was mein Problem mit Blowjobs war, aber durch meine Reaktion, als ich ihn mit Melody beobachten musste, konnte er sich bestimmt seinen Teil denken. Die jetzige Zurückhaltung seinerseits bewies das nur.

      »Ich will aber«, gab ich mit fester Stimme zurück und erkannte, wie etwas in seinen Augen aufblitzte. Seine Hand zuckte an mein Gesicht, langsam ließ er seinen Daumen über meine leicht geöffneten Lippen gleiten und dann war er auch schon vor mir. Cailans Hand zog sich zurück, dafür umfasste er seinen Schwanz und dirigierte ihn vor meinen Mund.

      Er glänzte noch von meiner eigenen Nässe, doch es kostete mich keinerlei Überwindung, meine Lippen bereitwillig weiter zu öffnen.

      Ich behauptete es nicht nur, ich wollte es wirklich. Solange Cailan sich zurückhielt, doch das schien er vorzuhaben.

      Gemächlich schob er sich in mich, nur um bei dem ersten Widerstand sofort innezuhalten. »Fuck, Dee«, zischte er sichtlich zusammengenommen und zog sich wieder gänzlich aus mir hervor.

      Ich sah zu ihm auf und als unsere Blicke sich begegneten, war es, als würde nichts außer uns beiden existieren. Fast gierig beugte ich mich vor, hielt mich an seiner Hüfte fest und konzentrierte mich auf mein Tun.

      Cailan stützte sich brummend mit einer Hand über mir am Regal ab, doch er bewegte sich kaum merklich und schien meine Berührungen einfach nur zu genießen.

      Und das tat ich auch. Keine Sekunde dachte ich, Cailan würde die Führung an sich reißen, keine Sekunde hatte ich das Gefühl, mir entglitt die Situation. Und keine Sekunde fühlte ich mich benutzt.

      Es war das absolute Gegenteil. Cailans leises Stöhnen, das gepresst aus seinem tiefsten Inneren zu kommen schien, seine zuckenden Muskeln, die von seiner Zurückhaltung zeugten, bewiesen mir vor allem eins: Ich hatte ihn in der Hand.

      Ich wurde immer mutiger, setzte meine Zunge ein, glitt schneller über seine gesamte Länge, dann langsamer. Cailans leises erregtes Atmen fütterte mich mit dem Gefühl, das mich dahin brachte, wo alles rosarot war, und so legte ich alles, was ich geben konnte, in meine Bewegungen. Für ihn, aber auch für mich.

      Doch als ich das Pulsieren bemerkte, das seinen nahenden Höhepunkt ankündigte, zuckte er zurück.

      »Nicht, Cailan«, murmelte ich, als er unschlüssig vor mir stand. So viele Emotionen jagten durch seine Augen, von denen ich nur einen Bruchteil deuten konnte. Zuneigung gegen Wut, Rücksicht gegen Verlangen. Auch das Stöhnen, das aus seiner Kehle drang, klang alles andere als zufrieden.

      »Ich mach das nicht, Dee«, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu mir. »Nicht, solange ich nicht weiß …«

      Er hielt inne, als er mein Kopfschütteln bemerkte. »Mach du weiter«, sagte ich und musste ihm nicht erklären, was genau ich damit meinte.

      Er erkannte es, als ich mich vor ihm in Position brachte und von unten zu ihm aufsah. Ich versuchte alles, was ich an Vertrauen und Zuversicht hatte, in diesen Blick zu legen, und damit hatte ich ihn.

      Cailan knurrte, als er selbst seine Härte umfasste, seine Faust darüber schob und mich dabei nicht aus den Augen ließ. »Mach den Mund auf, Dee«, flüsterte er mit kratziger Stimme. Ohne den Blickkontakt zu ihm abzubrechen, tat ich, was er sagte.

      Obwohl er mich in dieser Sekunde nicht einmal berührte, war es das Intimste, was er je mit mir getan hatte, denn ich hatte den Eindruck, ihm genau in die Seele schauen zu können.
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      Irgendwas war anders.

      Ich schlug die Augen auf und spürte in derselben Sekunde, dass das ungewohnte Gefühl nur daher rührte, keine Davine an meiner Seite kleben zu haben. So wie jede Nacht.

      Vielleicht war sie nur auf dem Klo.

      Wenigstens drei Sekunden lauschte ich in die Stille, aber ich wusste längst, dass diese These hinfällig war. Fluchend sprang ich auf, war mit wenigen Schritten bei meinen Klamotten, die ich am Abend nachlässig über die Stuhllehne gehängt hatte.

      Wobei: Nachlässig war nur der Fakt, dass ich den dämlichen Schlüssel in meiner Hosentasche gelassen hatte.

      Sie würde doch wirklich nicht so dumm sein …

      Doch. Sie war es. Ich widerstand dem Drang, die Jeans genervt von mir zu werfen, als ich in meiner Tasche rein gar nichts ertastete, und stieg stattdessen hinein. Noch während ich mir den Hoodie anzog, stürmte ich über den Flur in Kesters Zimmer. Ich sparte es mir, anzuklopfen, und wurde schon von einem genervten Geknurre begrüßt.

      »Was ist los?«, fragte Kester alarmiert und war bereits auf den Beinen.

      »Davine«, gab ich knapp zurück. »Sie ist zu Cailan.«

      Kesters Knurren wurde tiefer, als er sich ähnlich rasant wie ich in die nächstbeste Kleidung warf, dann stürmten wir über den kürzesten Weg nach unten in das Kellergewölbe.

      Schon beim Eintreten in den Nebenraum, in dem wir unsere Gäste gefangen hielten, war klar, dass Cailan nicht mehr hier war.

      Kester, der schon auf dem Weg hier herunter seinen Blick auf sein Handydisplay gehalten hatte, stöhnte genervt auf. »Siehst du irgendwo die verdammte Kette? Ich bekomme kein Signal.«

      Das war so klar.

      Mit wenigen Schritten hatte ich den kleinen Raum durchquert und tatsächlich fand ich sie unter dem harten Steinvorsprung, auf dem nur eine dünne Matratze lag. Ich hob die zarte Kette für Kester sichtbar in die Höhe, der nur knapp abwinkte und schon zurück in Richtung Treppe war.

      »Irgendwas auf den Monitoren?«, rief Kester ins Handy, als er wieder Empfang hatte, und gab sich keine Mühe, seinen genervten Tonfall zurückzuhalten.

      Es dauerte wenige Augenblicke, dann wusste ich, derjenige vom Sicherheitsteam, der offensichtlich geschlafen hatte – nicht nur metaphorisch gesprochen –, würde heute sicher seinen Job verlieren.

      »Alles Idioten«, knurrte Kester vor mir, während er sein Handy in die Hosentasche gleiten ließ und seine Schritte beschleunigte.

      »Haben sie denn was gesehen?«, fragte ich nach und lief mühelos neben ihm her.

      Es musste so sein. Auch Cailan war nicht in der Lage, die Kameras auszuschalten. Aber … vielleicht die Mitarbeiter. So weit würde er nicht gehen. Oder?

      Cailan war in letzter Zeit so neben der Spur, dass ich ihm sogar das zutraute.

      Wenn ich jetzt daran dachte, dass er und Davine sich irgendwo allein im College aufhielten, lief es mir eiskalt den Rücken hinunter, und das war ein Gefühl, das ich schon sehr lange nicht mehr gehabt hatte.

      Menschen starben. Gerade in der Umgebung, in der wir uns herumtrieben.

      Aber ich wollte nicht, dass Davine starb. Und schon gar nicht so, nicht durch einen aus der Rolle gefallenen Cailan, der seine Gefühle nicht kontrollieren konnte.

      »Bibliothek«, presste Kester hervor und allein sein Ton verriet, dass er darüber nicht glücklich war. Ich wusste genau, warum.

      Cailan war nicht dumm. Er hatte in Kauf genommen, von den Kameras auf den Fluren gesehen zu werden, aber er wusste natürlich, dass es von der Bibliothek aus mehrere Gänge gab, die unbewacht waren. Und dann gab es da noch einen Gang. Die ungünstigste Variante aller, aber sicher hatte Cailan diesen gewählt. Es war der einzige Weg, der unbeobachtet nach draußen führte. Runter vom Collegegelände.

      Er könnte mit Davine – oder ihrer Leiche – schon über alle Berge sein.

      Fuck.

      Als wir den langen Flur erreichten, an dessen Ende die große Tür wie das Tor zur Hölle auf uns wartete, rannten wir.

      Ich erreichte sie zuerst und stieß sie augenblicklich auf.

      Dafür hatte Kester die Situation, die sich uns bot, als Erster erkannt. Er war ohnehin schon sauer und jetzt grollte er nur noch mehr, als er auf Davine und Cailan zuhielt.

      Es wunderte mich nicht einmal, dass er das selbst erledigte und nicht mich vorschickte.

      Davine hockte vor Cailan und sah furchtbar aus. Ihre Wangen waren tränenüberströmt, ihre Augen gerötet und allein die Position verriet, was sie gerade getan hatte.

      Ob das freiwillig geschehen war, wusste ich nicht. Sie sah nicht so aus.

      Aber immerhin lebst du, Davine.

      Ihr Blick zuckte zu uns und sie wäre vor Überraschung fast nach hinten gefallen.

      Cailan schaffte es noch, seine Hose hochzuziehen, bevor er sich zu Kester umwandte, der ihn gänzlich ignorierte.

      Also doch mein Job.

      Als Cailan den Blick hob, blieb ich auf halbem Weg stehen. Er sah genauso scheiße aus wie Davine. Wenn nicht sogar schlimmer.

      Mit erhobenen Händen kam er auf mich zu und wartete wohl nur darauf, dass ich ihm meine Faust ins Gesicht schlug. Unsere Regeln waren dahingehend absolut eindeutig.

      Etwas antiquiert vielleicht, aber besser als früher. Mein Großvater hatte mir einmal von den Strafen erzählt, die er noch erdulden musste. Damals, als er noch am Cluaran studiert hatte. Dagegen veranstalteten wir hier eine rosa Prinzessinnen-Party. So oft, wie ich Cailan aktuell zusammenschlagen durfte, konnte man das allerdings schon fast als Training bezeichnen. Es brachte bei ihm rein gar nichts. Er machte dieselben Fehler immer wieder aufs Neue.

      Deshalb verzichtete ich vorerst darauf und ging auf Cailan zu.

      »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragte ich ruhig.

      Cailan antwortete erst nicht. Er fuhr sich aufgebracht durchs Gesicht, dann sah er zu Davine, die seinen Blick kurz erwiderte, bevor sie von Kester auf die Füße gezogen wurde.

      »Cail«, hakte ich noch einmal nach. »Was ist passiert? Wenn du sie …«

      »Das nicht, okay?«, fauchte er in meinen Satz. »Sie wollte es.«

      »Aber?« Das war nicht alles. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben, als wäre es dort mit Edding verewigt. Und nicht nur das: Was auch immer eben zwischen ihm und Davine gelaufen war, es war nicht vorbei. Cailan stand schon wieder kurz davor, die Nerven zu verlieren. Auf welche Art auch immer. Es war genauso plausibel, dass er sich entweder auf mich, Kester oder Davine stürzen würde oder vielleicht auch nur heulend zusammenbrach. Fast vermutete ich die zweite Option und das wäre tatsächlich eine verdammte Premiere.

      »Aber … nimm sie einfach mit und pass auf sie auf, ja? Ich kann das nicht. Ich hätte sie fast … Sie …« Er hielt inne und suchte nach Worten, die er nicht fand, dafür sah er so verunsichert aus wie noch nie.

      »Was hättest du fast?«, knurrte ich, weil allein die Vorstellung, er hätte Davine wirklich umbringen können, einen Kloß in meinem Hals verursachte. Wir brauchten sie noch.

      Ich war mir nicht sicher, ob ich es wirklich aus seinem Mund hören wollte. Trotzdem packte ich ihn am Kragen und zog ihn vor mein Gesicht.

      Er starrte mich so verzweifelt an, dass die Antwort hinfällig war, und obwohl ich wusste, dass er so kurz davor gewesen sein musste, die Kontrolle komplett zu verlieren, war ich einfach nur froh, dass er die Kurve gekriegt hatte. Auch wenn das eine sehr knappe Partie gewesen sein dürfte, wenn ich seinem Gesichtsausdruck trauen konnte.

      »Gut, Cail«, murmelte ich. »Lass die Wut in dir nicht überhandnehmen. Du bist stärker als sie, das weißt du doch.«

      Auf die Art hatte ich schon lange nicht mehr mit ihm reden müssen. Früher ja. Als er neu bei uns war, musste man bei jeder Gelegenheit damit rechnen, dass er ausrastete. Selbst wenn es nur ein schräger Blick eines Unbeteiligten war, den er in den falschen Hals bekommen hatte. Aber das war viele Jahre her. Mittlerweile wusste Cailan, wie er mit den Gefühlen umgehen musste, wie er sie ablenken und sogar in etwas Sinnvolles umwandeln konnte. Manchmal zumindest.

      Manchmal aber auch nur, um in der Situation die Kontrolle zu behalten. Menschen starben dann trotzdem, aber das war dann gewollt. Er tötete nicht mehr aus reiner Wut.

      »Bin ich nicht«, presste er kopfschüttelnd hervor. »Nicht bei ihr. Sie macht mich wahnsinnig. Ich hasse sie.«

      Das tat er nicht. Ich ließ ihn unter einem mahnenden Blick los und stieß ihn ein paar Schritte auf Abstand.

      »Nein, Cailan«, rief Davine aufgebracht von der Seite und machte sich von Kester los, um auf uns zuzustürmen.

      Cailan wich sofort vor ihr zurück. »Lass mich, Dee«, zischte er und sah gleichzeitig so aus, als würde er sie am liebsten an die nächste Wand schmettern – oder küssen.

      Gott, dieses Drama.

      Ich wechselte einen kurzen Blick mit Kester, der ähnlich angefressen aussah. Diese Situation war so überflüssig. Wir hatten weitaus wichtigere Dinge zu tun.

      In was auch immer wir hier gerade hineingeplatzt waren: Das musste warten.

      »Cail, geh mit Reid hoch«, sagte Kester, der neben uns auftauchte, um Davine wieder einzufangen. »Und du«, sagte er in ihre Richtung, als sie sich sträubte, »lässt Cailan in Ruhe. Das ist momentan das Beste für euch beide.«

      »Was soll ich mit ihm machen?«, fragte ich und schob meine Hände in die Hosentaschen. Eigentlich waren unsere Regeln für diesen Fall eindeutig, aber auch Kester zögerte. Er sah nur kurz zu Cailan, der sich leise fluchend über das Gesicht fuhr und seinen Blick nicht von Davine abließ.

      »Wir machen das anders«, entschied er plötzlich. »Cailan, komm etwas runter. Du bleibst am College und sorgst hier für Ordnung. Wir machen einen kleinen Ausflug mit Davine.«

      »Was?«, fragten die beiden im Chor, nur ich nickte sofort.

      Kester antwortete ihnen ohnehin nicht. »Gut, ich bringe Davine schon zum Wagen. Du Reid«, er sah kurz zu mir, »gehst mit Cailan hoch und holst unser Zeug für ein paar Tage.«

      Cailan ließ eine Hand in den Nacken gleiten und sah zur Decke. »Okay«, räumte er dann ein, obwohl es seiner Zustimmung rein gar nicht bedurfte.
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      Die aufgehende Sonne schickte ihre ersten Strahlen über die umliegenden Berggipfel, als wir über den Single-Road-Track in Richtung Edinburgh unterwegs waren. Obwohl Kester und ich nicht darüber gesprochen hatten, wusste ich genau, welches Ziel er ansteuerte. Edinburgh war vom College so weit entfernt, dass es dort nur einen Anlaufpunkt geben konnte, wo er mit Davine im Schlepptau aufschlagen würde. Bestimmt plante er, Myra einen Besuch abzustatten, auch wenn ich den Zündstoff für die nächste Eskalation jetzt schon riechen konnte.

      Aber die Alternative, die wir in Edinburgh hätten, wäre genau ein anderes Haus der Lions.

      Ein Safe-House, das noch so viel mehr war als das.

      Eins, mit dem wir einen Großteil unseres Geldes verdienten. Weil die menschlichen Abgründe tief waren. Käuflicher Sex war in der Gesellschaft verpönt, unsere Zahlen ließen etwas anderes vermuten. Vielleicht lag der Erfolg des Hauses auch an den Frauen. Wir ließen nicht jede x-beliebige Nutte für uns arbeiten. Die Frauen waren ausgewählt. Ein paar wenige auch getestet. Von niemandem Geringeren als uns persönlich. Und – wenn man so wollte – war dieses Bordell auch die Resterampe der Frauen, die vorher ihre Zeit als unsere Löwinnen am College verbracht hatten. Uns waren sie zu langweilig geworden, den Freiern noch lange nicht.

      Sie ließen so gut wie jeden Scheiß mit sich machen und bekamen ihm Gegenzug dazu viel Geld dafür. Sehr viel Geld. So viel Geld, wie es in anderen Etablissements dieser Art nicht einmal ansatzweise gab. Deshalb hatte ich bei diesem Geschäft auch kein schlechtes Gewissen.

      Warum auch. Alle Frauen, auch die ehemaligen Löwinnen, waren freiwillig dort. Sie mussten nicht nach ihrer Zeit am College nach Inverness gehen, aber einige von ihnen wollten es. Vermutlich in der Hoffnung, noch einmal auf einen von uns zu treffen, was gar nicht so abwegig war. Die Ein-Frauen-Regel kannte nämlich genau eine Ausnahme und das waren die Frauen, die sowieso schon uns gehört hatten. Es war eine Win-win-Situation für alle. Wir waren sie los, sie nervten uns nicht länger und scheffelten dabei eine Menge Kohle.

      Absolut abwegig hingegen war es, dass einer von uns auf die Idee käme, eine der Frauen in eine andere Position zu stellen. Eine an der Seite von uns. Trotzdem spekulierten sie alle darauf.

      Aber es war ihr Leben und ihre Entscheidung. Ihr aussichtsreiches Studium hatten sie schließlich schon geschmissen, als sie sich dazu bereit erklärten, uns als Löwin zur Verfügung zu stehen. Der Deal war immer klar formuliert: Sobald wir die Lust an ihnen verloren, hieß das den sofortigen Aufbruch vom College. Ohne Ausnahme.

      Doch ich bezweifelte, dass Kester Davine ausgerechnet mit in dieses Haus nehmen wollte.

      Sie hatte, seit wir uns in Kesters Range Rover gesetzt hatten, kein Wort gesagt.

      Wir hatten uns gesetzt – Davine mussten wir gemeinsam ins Auto verfrachten. Sie war völlig aufgelöst gewesen und wollte zurück zu Cailan. Immer wieder hatte sie beteuert, noch einmal mit ihm reden zu müssen. Das musste sie nicht. Es war egal, was sie zu ihm sagte, es war Cailan, der hier das Problem hatte, und bevor wir ihn und Davine wieder allein lassen konnten, musste er sich selbst runterkühlen.

      Ob er es langfristig schaffen würde, war ohnehin fraglich. Ich hatte noch nie erlebt, dass ihn eine Person so aufregte.

      Prüfend sah ich zu ihr. Auf Kesters Anweisung hin hatte ich mich nach hinten gesetzt, um sie im Blick zu behalten und notfalls eingreifen zu können, falls sie auf blöde Ideen kommen würde. Bisher saß sie aber bewegungslos da, hielt ihren Oberkörper mit ihren Armen umschlungen und starrte aus dem Fenster.

      »Schön, oder?«, fragte ich und spielte auf den Sonnenaufgang an, der die satten grünen Wiesen, die sich vor den Bergen erstreckten, in ein goldenes Licht tauchte.

      »Wunderschön«, gab Davine gepresst zurück und wandte immerhin einmal den Kopf zu mir, um mir einen finsteren Blick zuzuwerfen.

      »Was kann ich denn dafür?«, rechtfertigte ich mich sofort. »Auf mich musst du nicht sauer sein. Ich habe dich nicht …« An der Stelle brach ich vorsichtshalber ab. Ich wusste ja gar nicht genau, was passiert war. Aber das Bild, wie Davine mit tränenverschmierten Wangen vor Cailan gehockt hatte und vermutlich fast an seinem Sperma erstickt war, beschäftigte mich viel zu sehr. Ich kannte ihn und seine Vorlieben schließlich.

      »Es ist doch eh so, dass ihr mir alle nicht glaubt«, brach es plötzlich aus Davine hervor und schon wieder glitzerten die Tränen in ihren Augen. »Ich dachte, wenigstens Cailan würde es erkennen. Ich dachte, er sieht das Gleiche. Ich dachte, er fühlt das Gleiche.« Sie steigerte sich immer mehr in ihren kleinen Ausbruch hinein, sodass ich einen kurzen Blick mit Kester über den Rückspiegel tauschte.

      Wir beide waren uns recht einig, was Davine anging. Aber sagen würden wir ihr das nicht, so unvorsichtig waren wir nicht.

      Jetzt rollten die Tränen schon wieder über ihre Wangen. Doch ich konnte mich nicht länger zurückhalten. »Was fühlst du denn, Davine?«, fragte ich nach, um sie zu provozieren. Es funktionierte.

      Sie verengte die Augen und schnaubte. »Das wisst ihr doch. Cailan ist … er und ich … das ist etwas anderes.«

      »Ja, rede dir das ein, Davine.« Ich senkte die Stimme und lehnte mich zu ihr, was sie augenblicklich den Atem anhalten ließ. »So, wie du abgehst, wenn Kester oder ich dir etwas freundliche Aufmerksamkeit zuteilwerden lassen.« Wie zur Verdeutlichung meiner Worte ließ ich meine Hand an ihre Wange gleiten. »Wer wollte mich denn küssen? Wer kann nur in meinem Arm einschlafen? Wer starrt Kester an, als wäre er der verdammte Retter?« Ich machte eine bedeutungsschwere Pause, in der ich genau erkannte, wie ihre Wangen sich verfärbten. »Wer will uns alle, Davine?«

      »Es reicht, Reid«, brummte Kester von vorne, doch ich konnte eindeutig den belustigten Tonfall aus seiner Stimme heraushören.

      Es war ja kein Geheimnis. Wir wussten es alle, nur direkt ausgesprochen hatte es noch niemand, und bis Davine das tun würde, würden wir wohl noch einige Sonnenaufgänge vor uns haben.

      »Will ich nicht«, fauchte Davine und riss sich ihren Kopf schwungvoll zurück. »Das denkt ihr vielleicht, dabei liegt das doch nur an dem blöden Deal, dass ich da mitgemacht habe!«

      »Du hast dem blöden Deal zugestimmt«, erinnerte ich sie. »Und das nicht nur, weil du Angst vor Daddy hast.«

      Sie sah wieder nur starr aus dem Fenster, doch in der Spiegelung der Scheibe konnte ich eindeutig erkennen, wie sie getroffen die Lippen zusammenpresste.

      »Reid«, mahnte Kester wieder von vorne.

      Schnaubend rutschte ich zurück und warf ihm einen missbilligenden Blick zu, den er ebenso angesäuert erwiderte.

      Jetzt fing ich auch schon so an. Ich sollte mir überhaupt keine Gedanken darüber machen, was Davine in irgendeiner Ecke ihrer gebrochenen Seele fühlte. Sie sollte mir egal sein.

      Doch das war sie längst nicht mehr.
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      Als ich den Range Rover in der heruntergekommenen Seitengasse zum Stehen brachte, gab ich mir eine Sekunde, um die Geschehnisse der Nacht zu überdenken. Wir waren die knappen vier Stunden durchgefahren, ohne eine Pause zu machen.

      Es war zu viel passiert, womit wir zwar irgendwie gerechnet hatten, aber trotzdem waren wir nicht rechtzeitig gekommen. Cailan hatte gerade so noch die Kurve bekommen, aber das war nicht unser Verdienst.

      Im Klartext: Wir hatten auf ganzer Linie versagt.

      Dennoch mussten wir jetzt nach vorne sehen; es brachte nichts, darüber zu grübeln, was man alles falsch gemacht hatte. Jetzt ging es darum, wie wir es in Zukunft besser machen konnten.

      Schon als ich vor etwa einer Stunde einen Blick in den Rückspiegel geworfen hatte, weil die Stille mich irritierte, hatte ich schmunzeln müssen. Denn das Bild, das sich mir dort hinten auf der Rückbank bot, war einfach zu skurril.

      Nicht wegen Davine. Sie sah beim Schlafen immer so aus. Gleichzeitig so schutzbedürftig wie friedlich. Noch nie hatte ich sie im wachen Zustand auf diese Weise gesehen. Sie war immer auf der Hut, witterte hinter jedem Wort das nächste Drama und unterstellte jeder Person auf dem Campus, ihr etwas Böses zu wollen.

      Nein, es war Reid, der mich am meisten amüsierte. Normalerweise stellte er sogar beim Schlafen seine Reflexe nie gänzlich ab.

      Ich hatte nicht genau mitbekommen, wann es passiert war – nachdem er und Davine sich vorhin noch angezickt hatten, war es mir zu dumm gewesen und ich hatte meine Aufmerksamkeit ganz der Fahrt gewidmet –, aber jetzt lag Davine eingekuschelt an ihm. Er hatte sein Kinn auf ihrem Kopf abgelegt, ihre Wange ruhte an seiner Brust und er hatte beide Arme um sie gelegt.

      Reid wirkte entspannt und zufrieden, das war es, was mich irritierte. Er war ein gefühlskalter Klotz, wie Cailan ihm schon mehrfach vorgehalten hatte. Aber Davine schien selbst an ihm nicht spurlos vorbeizugehen.

      Es war verrückt. Und vermutlich bahnte sich gerade das nächste Problem an. Schon wieder ein hausgemachtes. Ein Problem, das nicht von irgendwelchen anderen Clans oder Gangs provoziert wurde, sondern allein von uns.

      Ich hatte mitbekommen, wie sehr Reid das nächtliche Verschwinden Davines aus der Bahn geworfen hatte. Zum ersten Mal wusste ich nicht genau, worin er das größte Problem sah: Davine zu verlieren wäre ungünstig. Aus irgendeinem Grund hatte ihr Vater sie auf uns angesetzt. Ohne sie könnten wir bestimmt nicht herausfinden, was genau er von uns wollte.

      Reid hatte mir aber beinahe den Eindruck gemacht, es ginge ihm um sie und erst zweitrangig um das, was sie für uns darstellte.

      Um genau ein solches Szenario zu vermeiden, hatte ich den Deal gecancelt und Reid extra noch einmal angewiesen, die Finger von Davine zu lassen. Dass er sich daran gehalten hatte, stellte ich nicht infrage. Aber vielleicht war das Ziehen dieser Reißleine zu spät gekommen.

      Was hast du bloß an dir, Davine, dass du den Jungs so den Kopf verdrehst?

      Noch nie hatten wir über solche Dinge in den letzten Jahren auch nur nachdenken müssen. Die Regeln waren zwar streng, aber klar und eindeutig. Alles hatte hervorragend funktioniert.

      Reid war der Erste der beiden, der sich langsam regte. Er brauchte nur wenige Sekunden, um sich zu orientieren. Kurz begegnete er meinem Blick und dabei verdunkelte sich sein Ausdruck. Wir mussten nicht darüber reden, er wusste genau, was ich dachte und was ich ihm vorhielt. Aber er machte auch keine Anstalten, zu widersprechen, sondern erfasste nur kurz die Situation, dann war seine gesamte Haltung plötzlich eine andere.

      »Hey, kleine Löwin«, murmelte er und legte in einer so behutsamen Geste seine Hand an Davines Wange, dass ich den Blick abwandte und aus der Windschutzscheibe sah. Warum genau ich das tat, wusste ich selbst nicht.

      »Aufwachen. Wir sind angekommen.«

      Es brauchte ein paar Sekunden, bis Davine halbwegs wach und sortiert war. »Wo sind wir?«, hörte ich sie leise fragen.

      »In Edinburgh«, erklärte Reid. »Wir wollen dir jemanden vorstellen.«

      Wollten wir das? Wir mussten traf es besser.

      Wir hatten hier Geschäfte abzuwickeln und nach dem Rechten zu sehen, dann musste Davine da eben durch. Alles war besser, als sie bei Cailan zu lassen. Das war der einzige Grund, warum sie dabei war. Myra würde mir für diese Aktion vermutlich den Kopf abreißen. In ihren Augen war der Deal, den wir mit den Frauen abschlossen, großer Unsinn und sie hatte mir mit den schlimmsten Strafen gedroht, sollte ich mich über ihre Anweisung hinwegsetzen und eine von ihnen mit zu unseren wichtigsten Orten bringen. Ich hoffte, dass um diese frühe Uhrzeit schon ein paar Kinder da sein würden, dann würde sich ihre erwartbare Standpauke immerhin in Grenzen halten.

      Aber im Grunde war Davine ja gar nicht mehr diese Frau, wobei Myra mir das wohl eher nicht glauben würde.

      Schwungvoll stieß ich die Tür auf und lief auf die Unterführung zwischen den Hauseingängen zu. Bis Davine und Reid mit ihrem Aufwachkuschelstündchen fertig waren, hatte ich noch genug Zeit für eine Zigarette.

      Dabei rauchte ich normalerweise nicht. Nur in Ausnahmefällen, wenn mir die Situationen so auf den Sack gingen wie jetzt gerade. Davine fraß zu viel Zeit – Zeit, die wir für andere, wichtigere Angelegenheiten gebrauchen konnten.

      Während ich einen tiefen Zug nahm, ließ ich meinen Blick über die kaputte Straße vor mir gleiten. Es war immer noch früh und in dieser Gegend lagen die meisten Bewohner noch in ihren Betten – oder sie fielen jetzt erst besoffen hinein.

      Das Quietschen der Angel eines Zufahrtstors ließ mich herumfahren. »Hallo Kester.« Der blonde Junge schob sein viel zu kleines Fahrrad aus der Einfahrt und blieb strahlend vor mir stehen.

      »Hey Quinn«, begrüßte ich ihn und musterte ihn kurz. Er sah gut aus. Nicht mehr so von blauen Flecken übersät wie früher.

      »Bist du wegen Myra da?«, fragte der Kleine und bekam strahlende Augen. Das hatten die Kids immer, wenn sie von ihr sprachen. Sie alle liebten sie. Was kein Wunder war, so sehr wie Myra sich für sie aufopferte. Sie hatte immer ein offenes Ohr für ihre Sorgen, immer ein strahlendes Lächeln auf den Lippen und genau die passenden Worte parat, die die Kinder brauchten. Worte, die sie zu Hause in den allermeisten Fällen selten oder sogar noch nie gehört hatten.

      »Bin ich«, antwortete ich und warf einen knappen Blick zum Wagen, aus dem Reid gerade ausstieg.

      »Wie geht’s dir denn?«, wandte ich mich wieder an den Kleinen.

      »Super«, sagte er. »Ich muss jetzt zur Schule. Aber heute Nachmittag plant Myra mit uns ein Fußballturnier, du weißt schon, gegen die Jungs von der anderen Seite.« Seine Stimme schraubte sich nach oben und er strahlte bei der Aussicht über das ganze Gesicht.

      Mit Jungs der ›anderen Seite‹ waren die Kinder gemeint, die aus dem besseren Teil der Stadt kamen. Dem gutbürgerlichen. Früher wäre es eine Sache der Unmöglichkeit gewesen, dass diese Kinder gegeneinander in so einer simplen Geschichte wie einem Fußballspiel zusammenkamen. Aber durch uns und unsere Arbeit – und vor allem Myra – hatte sich das gebessert.

      Hier in diesem Viertel hatten wir die Lage in den letzten Jahren zu einem sehr großen Teil verbessern können. Aber wir konnten nicht überall sein, dafür hatten wir einfach zu wenig Leute.

      Fenella könnte ich mir sehr gut auf einem ähnlichen Posten vorstellen, wie Myra ihn hatte. Sie war zwar eine ruhige, in sich gekehrte Person, aber gerade für die Arbeit mit den Straßenkindern war das eine Eigenschaft, die eher nützlich als problematisch war. Es gab noch viel zu viele Viertel, in denen die Kinder niemanden hatten, der ihnen durch den bitteren Alltag half. Der ihnen eine warme Mahlzeit machte. Der ihre Sorgen ernst nahm. Ja, irgendeine Person, die ihnen einfach nur einmal in Ruhe zuhörte.

      Aber auch das wollte Fenella nicht übernehmen.

      Noch nicht. Sie konnte sich nicht vor ihrer Rolle drücken. Ich hasste Feiglinge und so etwas würde ich in unseren Reihen nicht dulden. Fenellas Schonfrist würde und musste bald enden. Das war ein Fakt, an dem es nichts zu rütteln gab.

      Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie Reid mit Davine im Schlepptau neben mir auftauchte. Ich schnipste die Zigarette weg, als Quinn Reid ähnlich begeistert begrüßte wie mich. »Hallo Großer«, erwiderte Reid und wuschelte Quinn durch die blonden Haare. »Lange nicht gesehen. Fußball, habe ich gehört? Leider haben wir heute noch so einiges auf dem Plan, aber irgendwann muss ich unbedingt mal wieder vorbeikommen.«

      »Oh ja«, freute der Kleine sich und seine Augen fingen bei der Aussicht nur noch mehr zu strahlen an. »Dann werde ich dir zeigen, dass du keinen einzigen Ball mehr in mein Tor bekommst!«

      »Wir werden sehen«, entgegnete Reid grinsend. »Auch ich habe in der Zwischenzeit trainiert.«

      Aber sicher kein Fußball.

      »Gut, wir sollten rein«, fuhr ich dazwischen. »Quinn, viel Erfolg nachher.«

      »Danke, Kes.« Quinns Blick zuckte zu Davine, aber ehe er auf die Idee kam, noch etwas zu fragen, was ich ihm nicht erklären konnte, wandte ich mich schon zum Gehen und winkte die anderen beiden hinter mir her.

      Um diese Uhrzeit war nicht viel in der Garage los. Als wir eintraten, war von Myra keine Spur zu sehen. Mit einem knappen Seitenblick erkannte ich, wie Reid leise mit Davine sprach, während sie neugierig wie immer ihren Blick durch die ausgebauten Räume wandern ließ. Als hätte er einen Radar dafür, wann ich ihn ansah, hob er den Kopf und runzelte verärgert die Stirn.

      Da war nachher wohl ein Gespräch fällig.

      Es gefiel mir nicht, wie er sich auf Davines Seite schlug. Die ganze Entwicklung gefiel mir nicht im Geringsten. Allein dass Davine hier in dieser Garage stand, hätte nie passieren dürfen.

      Mein Gesichtsausdruck war wohl entsprechend meiner Gedanken, als Myra leise wie immer aus dem Büro trat. Natürlich war ihr unser Eintreten nicht entgangen, auch hier hatten wir allerlei Technik verbaut. Vor allem, um sie und die Kinder zu schützen.

      »Kester«, rief sie überrascht, nur um in der nächsten ein ebenso überraschtes »Reid«, anzuhängen. Länger verweilte ihr Blick auf Davine, die sich in dieser Situation auch nicht wohlzufühlen schien, so betreten wie sie ihr Gewicht von einem auf den anderen Fuß verlagerte.

      Bevor Myra nachhaken konnte, ging ich auf sie zu und zog sie in meinen Arm.

      Für eine Sekunde gab sie ihre sonst so autoritäre Haltung auf und lehnte ihre Stirn an meine Brust. »Geht’s dir gut?«, fragte ich leise in ihre Haare.

      Sie atmete tief ein, dann löste sie sich wieder von mir und nickte knapp. »Klar. Immer.«

      Ich wusste, dass die Schicksale der Kinder sie mehr mitnahmen, als sie nach außen zeigte. Rückschläge gab es oft und auch nicht alle Kinder konnten oder wollten von uns gerettet werden. Doch ich hatte noch nie erlebt, dass sie mit der Situation haderte oder gar aufgeben wollte.

      »Und dir?«, fragte sie leise.

      »Alles in Ordnung.«

      Sie wusste, dass das längst nicht alles war, aber vor Davine wollte sie wohl auch nicht nachbohren.

      Als ich mich umdrehte und Myra dabei weiterhin im Arm hielt, begegnete ich Davines Blick. Es war so offensichtlich, wie sie krampfhaft versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, aber es störte sie, dass ich Myra so behandelte, wie ich es gerade tat.

      Noch nie hatte ich eine Person getroffen, deren Inneres für mich so leicht zu lesen war wie ihres. Dabei wollte ich gar nicht so genau hinsehen, was Davine umtrieb.

      Es würde doch nichts ändern, sollte ich auf irgendeine Weise Mitleid für sie empfinden. Es gab viele Menschen, deren Leben nicht so verliefen, wie es einem durch glückliche Bilderbücher von Kindesbeinen an eingetrichtert wurde. Ich sah hin, das ja. Genau deshalb waren wir jetzt auch hier an diesem Ort.

      Aber dabei ging es um die Sache. Um das große Ganze.

      Weder konnte ich Davine persönlich aus ihrer Lage retten noch ihr das geben, was sie offensichtlich von uns allen wollte.

      Reid hatte mit seiner Aussage im Auto ins Schwarze getroffen: Davine hing zwar an Cailan, aber sie wollte uns alle. Es war nicht so, dass ich mir das nicht schon lange selbst dachte. Das größte Problem an der Sache war vielmehr, dass ich nicht in Erwägung gezogen hatte, dass auch umgekehrt ein Schuh daraus werden könnte.

      Wir alle wollten Davine.

      Und das vermutlich über den Grat hinaus, was den eigentlichen Frauen-Deal anging. Zumindest Cailan und Reid betreffend, war das nicht mehr zu leugnen.

      Diese Gedanken allerdings in die Tat umzusetzen, war keine Option. Die Regeln hatten einen Grund und konnten nicht einfach nach Lust und Laune über den Haufen geworfen werden.

      Trotzdem konnte ich mich nicht zurückhalten und ließ meine Augenbraue in die Höhe wandern. Davine senkte sofort den Blick und ärgerte sich, dass sie mir schon wieder viel zu viel über sich verraten hatte. Es ist so leicht mit dir, Davine.
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      Natürlich war der Frieden auf dem College nur von kurzer Dauer. Die Ereignisse der letzten Tage – vor allem der letzten Nacht – hatte ich zwar irgendwie erwartet, aber trotzdem hatte mich ihre Intensität überrumpelt.

      Cailan hatte mich überrumpelt.

      Meine Gefühle hatten mich überrumpelt.

      Ich hatte selbst nicht gedacht, dass Cailan in der Lage war, so einen Ausnahmezustand in mir auszulösen, dass ich alle Ereignisse einfach hingenommen hatte. Doch als ich ihn auf dem Campus wiedergesehen hatte, war es, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Ich wusste, ich konnte mich nicht von ihm fernhalten. Da war es egal, wer mich vor ihm zu warnen versuchte.

      Mit ein bisschen Abstand konnte ich mein Verhalten der letzten Nacht allerdings nicht mehr nachvollziehen. Ich meine, Cailan hatte gesagt, er würde mich hassen. Dass ich ihm das nicht abnahm, war etwas anderes. Er hatte es gesagt und zusätzlich war er kurz davor gewesen, mich zu erwürgen. Nur einem letzten Funken Besinnung in ihm war es wohl zu verdanken, dass ich jetzt noch hier stand und mir Gedanken über ihn machen konnte.

      Woher sollte ich wissen, dass er es nicht irgendwann zu Ende brachte? Er hatte mich getäuscht, er hatte mich mit seiner aufgesetzten Fassade so weit gebracht, ihm alles zu glauben.

      Dieser Fehler würde mir nicht noch einmal unterlaufen. Ich würde ihm nicht erneut so leicht verzeihen. Wenn das, was ich in seinen Augen gesehen hatte, der Wahrheit entsprach und er das Gleiche fühlte wie ich, dann war er jetzt an der Reihe.

      Warum mein Schädel aber so brummte, lag nicht nur an der vergangenen Nacht und dass ich so wenig geschlafen hatte. Es lag daran, dass ich selbst nicht mehr wusste, was ich wollte.

      Oder eigentlich nicht. Ich wusste relativ genau, was ich wollte und was nicht. Dass Kester diese Myra so innig berührte, als wären sie ein Paar, störte mich.

      Es störte mich so sehr, dass ich meine Mimik nicht unter Kontrolle hatte. Kester konnte ich zwar ohnehin nichts vormachen, aber er grinste so blöd, als stünden mir meine Gedanken auf die Stirn geschrieben. Mit Leuchtfarben.

      Bestimmt nur um mir eins reinzuwürgen und mir damit deutlich zu machen, wie dumm ich mich gerade verhielt, zog er sie noch einmal an sich. Er küsste sie auf ihre schwarze, eindrucksvolle Mähne und wandte sich dann an Reid, der sich ein paar Schritte von mir entfernt hatte und mit einem kaputten Spielzeug beschäftigt war.

      Wir waren gerade ein paar Minuten hier und ich hatte bereits das Gefühl, eine zweite, völlig verborgene Seite der Jungs kennenzulernen.

      Als diese Myra auf mich zutrat, verengte ich automatisch die Augen.

      Ich wusste nicht, was ich von all dem halten sollte.

      »Und du bist?«, fragte sie und sah dabei einmal an mir herab. Ich brauchte keinen Spiegel, um zu wissen, dass ich aussehen musste, als wäre ich gerade aus dem Bett gestiegen.

      Ich trug immer noch die Jogginghose und den dicken Hoodie, die Kleidung, die ich nur schnell übergeworfen hatte, um Cailan aus dem Keller zu befreien.

      Meine Haare waren zwar noch irgendwie in einem Dutt gebündelt, aber nach den Geschehnissen der Nacht kam wohl selbst der Begriff Messy-Dutt dem Konstrukt auf meinem Kopf nicht mehr nahe.

      Vermutlich würde es Vogelnest besser treffen.

      Aber um das genauer zu beurteilen, fehlte dann doch der Spiegel.

      Fakt aber war, dass ich in diesem Aufzug nicht einmal ansatzweise mit der Naturschönheit vor mir mithalten konnte. Ihre blauen Augen strahlten intensiv und erinnerten mich an jemanden, doch ehe ich grübeln konnte, an wen, war ich wohl am Zug zu reagieren.

      Sie hatte irgendwas gesagt und erwartete wohl eine Antwort von mir, aber ich war so in meinen Gedanken versunken, dass ich das verpasst hatte.

      »Ähm, wie bitte?«, fragte ich und kam mir dabei dann zusätzlich auch noch dumm vor. Ein großartiger Start. Ihr abschätziger Blick verriet mir ohnehin schon viel zu viel. Sie mochte mich eindeutig nicht.

      »Wer du bist, habe ich gefragt«, wiederholte sie und sah mir wieder ins Gesicht.

      Eindeutig konnte ich Kesters Blick von der Seite ausmachen und hatte mal wieder das Gefühl, dass er mich gerade testete. Es schien so zu sein, dass die Jungs ihr vertrauten, aber konnte und sollte ich das auch? Erwartete Kester, ich würde sagen, wer ich wirklich war?

      Oder reichte ein ›Davine‹? Liara ja wohl hoffentlich nicht. Die war ich nicht mehr.

      Bevor ich die Situation wieder in den Sand setzte, beschloss ich, diesmal den einfachsten Weg zu gehen.

      »Ganz ehrlich, Kester«, sagte ich in seine Richtung. »Ich weiß überhaupt nicht, wo wir hier sind. Und noch viel weniger weiß ich, was ich sagen darf und was nicht.« Ich machte eine Pause und als Kesters Blick undurchsichtig blieb, legte ich nach. »Ich will es nur richtig machen, aber ich weiß gerade wirklich nicht wie.«

      Reid schmunzelte, sah aber nicht zu mir auf, als er weiter an diesem Roboterding rumbastelte. Dafür schlenderte Kester auf mich zu.

      »Kluges Kätzchen«, murmelte er und diesmal legte er mir einen Arm um die Schulter. Der Schönheit vor mir entlockte er damit ein Schnauben.

      »Ernsthaft, Kester?«, fragte sie und sah von ihm zu mir und wieder zurück, während sie herausfordernd ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Ihr bringt eure Frau mit hierher? Zu mir? Was soll das?«

      Oha. Das war deutlich.

      Zu allem Übel spielte Kester mir auch noch den Ball zu. »Na, Kätzchen? Willst du dazu etwas sagen?«

      Der Arsch.

      »Ich bin nicht ihre Frau«, brummte ich also und betonte das Wort genauso doof wie Myra. Sie wusste wohl genau, dass es diesen Deal zwischen den Lions gab und was er bedeutete. In der gleichen Sekunde gab ich aber auch dem Drang nach und lehnte mich in Kesters Umarmung. Er schloss seine Finger um meinen Oberarm sofort fester.

      Gott, es war alles so verwirrend. Ich sollte nicht so fühlen. Ich sollte sie nicht alle wollen – nicht alle mögen. Auf welche Arten auch immer. Es fühlte sich falsch an und gleichzeitig irgendwie so richtig.

      »Und wer bist du dann?« Sie verengte verärgert die Augen und sah zu Kester, der die Situation seinem Grinsen nach zu urteilen ziemlich erheiternd fand.

      Doch als sein Daumen über den Stoff meines Pullovers fuhr, war es, als wollte er mich damit beruhigen. Und es funktionierte. Er würde nicht so mit mir hier stehen, wenn er wirklich ein Problem sah.

      »Davine hatte eine kleine Auseinandersetzung mit Cailan, deshalb mussten wir sie aus der Schusslinie bringen.«

      »Ah«, machte sie nur und konnte sich wohl genau denken, was damit gemeint war. »Ich dachte, dieses Problem besteht sonst nur andersherum? Ich dachte, eure Frauen hängen so an euch? Jetzt hat es Cailan erwischt, ja?«

      Sie wusste wohl genauestens über das Leben der Lions Bescheid. Das gefiel mir nicht. Wieso vertrauten sie ihr so? Und mir nicht?

      Kester – der Idiot – lachte auf. Selbst Reid lachte eines seiner berühmten Lachen in Form eines getarnten Hustens.

      Ich kam mir langsam wirklich verarscht vor.

      Von beiden. Nein, von allen.

      Schnaubend wollte ich mich von Kester losmachen, doch er zog mich nur noch näher an sich. »Fahr deine Krallen wieder ein, Kätzchen.«

      Ich konnte mir nicht helfen, aber allein, dass er mich schon wieder so nannte, löste dieses Kribbeln in meinem Bauch aus, das dort nicht hingehörte. Nicht einmal denken sollte ich, dass mir dieses Kosewort gefallen könnte. Geschweige denn, dass mir Kester gefallen könnte. Er führte mich doch bloß vor.

      Doch da ließ er mich schon los und trat zurück.

      Er sollte mich nicht mit dieser Frau allein lassen, auch wenn er nur wenige Meter neben mir stand.

      »Du kannst offen mit ihr reden, Davine.« Kurz suchte er meinen Blick. »Über alles.« Plötzlich wirkte er wieder ernst wie eh und je und ich hatte den Eindruck, dass seine Worte sich nicht nur auf meine Herkunft bezogen. Aber warum zum Teufel sollte ich mit dieser fremden Frau über meine Vergangenheit sprechen? Das konnte er knicken. Ich redete mit niemandem darüber. Ich hatte es noch nie und hatte es genauso wenig vor. »Vielleicht solltest du das sogar«, legte er leise nach und klang so verständnisvoll und wissend, dass allein sein Tonfall mir für einen Moment die Luft abschnürte.

      Myra erkannte die veränderten Schwingungen auch. Sie sah für einen kurzen Moment zu mir, dann zu Kester und nickte schließlich. »Ich geh mal rüber und mache uns einen Tee, Davine.« Und schon verschwand sie über die Türschwelle in den angrenzenden Raum.

      Dafür war Kester plötzlich wieder neben mir. Ein Blick an ihm vorbei verriet mir, dass auch Reid verschwunden war.

      Und schon veränderte sich die Atmosphäre. Sobald ich mit Kester allein war, hatte ich dieses drängende Bedürfnis, entweder vor ihm wegzulaufen oder … mich in seine starken, tätowierten Arme zu werfen.

      Vermutlich drehte ich langsam wirklich durch.

      »Kätzchen, hör auf, schon wieder diese unnötige Panik zu schieben.«

      »Unnötig?«, echote ich und entlockte ihm damit ein Lächeln.

      »Unnötig«, bestätigte er. Und dann lag seine Hand an meinem Gesicht. Mit dem Daumen fuhr er über meinen Wangenknochen und sah mir dabei so intensiv in die Augen, dass ich meine unwillkürlich schloss.

      Weil ich Angst vor ihm hatte. Vielleicht. Ich hatte keine verdammte Ahnung, warum mein Atem plötzlich stoßweise kam und ich die Lippen hilflos aufeinanderpresste.

      »Kätzchen«, knurrte er wieder. »Du kannst Myra vertrauen. Alle Kinder, die sie hier betreut, haben ein verdammt schlechtes Leben hinter sich. Myra kennt die Abgründe der Menschen genau. Es gibt vermutlich nichts, was sie noch nicht gehört hat. Sie verurteilt dich nicht.« Wieder strich sein Daumen über meine Wange. »Sieh mich an, Kätzchen, komm schon.«

      Und weil er es so sagte, wie er es tat, so … nett, so nachdrücklich und so, als würde er mich wirklich verstehen, hörte ich auf ihn, obwohl mein Kopf sich drehte und keinen geraden Gedanken mehr zuließ.

      Er suchte meinen Blick und für einen Moment hatte ich das Gefühl, in dem hellen Blau zu versinken.

      »Myra ist übrigens meine Schwester«, murmelte er belustigt. »Du musst nicht eifersüchtig sein.«

      Ich wusste nicht, worauf ich als Erstes reagieren sollte. Seine Schwester? Eifersüchtig? Doch er redete ohnehin schon weiter, ohne mich dabei aus den Augen zu lassen.

      »Reid und ich müssen noch ein paar Leuten Besuche abstatten. Da will ich dich ungern dabeihaben. Bleib bei Myra, du kannst mit ihr reden, musst es aber nicht.« Seine Hand wanderte an meine Schulter. »Heute Abend kommen wir dich wieder abholen. Ist das in Ordnung?«

      Als hätte ich eine Wahl.

      Ich nickte.

      »Gut.« Er zögerte, dann verließen die Worte seinen Mund, obwohl er nicht so aussah, als wollte er sie wirklich loswerden. »Es tut mir leid, dass wir dich nicht eher gefunden haben. Cailan hätte dich nie allein erwischen dürfen.«

      Mit solchen Worten hatte ich ebenfalls nicht gerechnet.

      Was war denn los, verdammt? Kester entschuldigte sich?

      Ich hatte viel eher auf den Punkt gewartet, an dem er mir wegen meiner unbedachten Kopflos-Aktion eine Standpauke halten würde. Oder Schlimmeres. Dass Kester jetzt so verständnisvoll war, irritierte mich. Und natürlich witterte ich hier bereits die nächste Falle.

      Aber ich wollte nicht mehr. Ich war es so leid, ich war so müde, immer nur daran zu denken, dass mir jemand etwas Böses wollte.

      Ich wollte es endlich halten wie meine Mitstudierenden: wenn das größte Problem des Tages war, sich über den Berg an Hausarbeiten beschweren zu müssen. Eine herrliche Vorstellung.

      Langsam schüttelte ich den Kopf und trat von Kester zurück. Er runzelte sofort die Stirn, doch ich konnte ihn nicht länger ansehen.

      »Macht das. Wir sehen uns dann also später.« Damit ließ ich ihn stehen und hoffte, er würde mir nicht nachkommen. Es war unheimlich anstrengend, die gefasste Fassade vor seinem bohrenden Blick aufrechtzuerhalten.
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      Einige Stunden später hatte ich festgestellt, dass Myra ihrem Bruder um nichts nachstand.

      Nachdem Kester und Reid sich auf den Weg gemacht hatten, waren Myra und ich erst etwas unbeholfen umeinander herumgeschlichen. Ich hatte mit ihr gefrühstückt, dann bei den anfallenden Arbeiten geholfen: Wäsche waschen, Mittagessen vorbereiten, die Spielbereiche aufräumen.

      Seit Kester vor ihr diese Andeutung gemacht hatte, dass ich mit ihr reden könne, sah sie mich anders an. Nicht mehr abwertend, aber auch nicht neugierig. Es war derselbe Röntgenblick, den Kester so gut draufhatte, ohne dabei etwas von den eigenen Emotionen durchscheinen zu lassen.

      Und jetzt … hockte ich seit einer Stunde auf der Ledercouch im Bürobereich der Garage und erzählte Myra alles. Einfach alles.

      Ich weiß nicht genau, wie es dazu kommen konnte, aber es fühlte sich so befreiend an, sich alles von der Seele zu reden.

      Angefangen damit, in welchem Milieu ich aufgewachsen war, darüber, dass meine beste Freundin vor meinen Augen erschossen wurde, bis dahin, dass mein Vater mich an seine Kollegen verscherbelt und ich immer mehr Aufgaben hatte übernehmen müssen. Waren es anfangs noch die netten Geschäftsessen, war es später so weit gegangen, dass er meine Jungfräulichkeit versteigert hatte.

      Der Typ, der den Zuschlag bekommen hatte, war immerhin jemand, der halbwegs Anstand besessen und seinem Sohn das Vergnügen überlassen hatte. Benedict. Ich kannte ihn und mochte ihn sogar, auch wenn ich mir für mein erstes Mal andere Kandidaten hätte vorstellen können. Aber wenigstens war das keine traumatisierende Erfahrung gewesen und vielleicht rührte daher der Fakt, dass ich kein generelles Problem mit Sex hatte. Nur damit, wenn man mich benutzte.

      So wie an dem Abend, an dem die vier Männer mich in das schmierige Hinterzimmer gelockt hatten. Als mein Vater mich am nächsten Morgen gefunden hatte, war seine Reaktion keineswegs so, wie man sich das als Tochter gewünscht hätte.

      Myra hatte mir bis dahin schweigend und ohne eine Miene zu verziehen zugehört. Immer mehr hatte ich mich in die angestauten Gefühle hineingesteigert, sodass ich jetzt mit der Taschentuchpackung im Schoß völlig aufgelöst neben ihr hockte und den Tränen freien Lauf ließ.

      »Er hat mir den Anschiss des Jahrhunderts verpasst«, schloss ich meine Erzählung bitter und fuhr mir schniefend mit dem Pulloverärmel über das Gesicht. »In seinen Augen hatte ich die Typen zu sehr provoziert. Mein Rock war zu kurz. Laut ihm war es kein Wunder, dass sie über mich hergefallen sind.« Myra reagierte wie schon die ganze Zeit über ausschließlich mit einem sanften Nicken. »Muss ein Vater nicht allein aus irgendwelchen inneren Bedürfnissen heraus seiner Tochter in so einer Situation beistehen? Selbst wenn er in seiner Welt ein skrupelloser Mann ist?«, fragte ich das, was einfach nicht in meinen Kopf wollte. »Wie konnten ihm seine Geschäfte immer wichtiger sein als ich?«

      Sie antwortete auch jetzt nicht. Es war ohnehin nur eine rhetorische Frage. In der Theorie wusste ich, dass die meisten Väter nicht so waren wie mein Vater. Die hatten diese inneren Antennen bestimmt.

      Myras Hand auf meinem Arm fühlte sich nicht falsch an. Im Gegenteil. Diese kleine Geste spendete mir den Trost, der mir seit Jahren fehlte.

      Nie hatte ich mich getraut, mich irgendwem anzuvertrauen. Ich wollte es allein schaffen. In Hamburg hatte ich sowieso niemanden gehabt, dem ich vertrauen konnte. Meine Mutter war irgendwann von der Bildfläche verschwunden, bevor ich das Wort Mama überhaupt aussprechen konnte. Mein Vater war meine einzige Bezugsperson, die mir geblieben war. Aussteigen hätte ich nicht gekonnt. Mein Aufenthalt hier in Schottland war mein letzter Strohhalm gewesen und meine Chance auf ein Leben, wie ich es mir immer gewünscht hatte.

      »Jetzt bin ich hier und dachte, ich hätte es geschafft, endlich aus diesen Strukturen herauszukommen«, erzählte ich schniefend. »Nur, um dann zu erfahren, dass mein Vater will, dass ich alles über die Lions herausfinde.« Myra zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber ihr Ausdruck in den Augen wechselte für einen Moment.

      »Das willst du aber nicht?«, fragte sie nun doch, aber ihre Stimme verriet nichts von dem, was sie dachte.

      Entschlossen schüttelte ich den Kopf. »Nein. Auf gar keinen Fall. Ich will nicht zwischen die Fronten geraten. Ich will weder etwas herausfinden noch will ich es meinem Vater erzählen. Ich warte nur auf den Augenblick, dass er mich zurück nach Deutschland holt, weil ich ihm hier nichts nutze. Auf ewig wird er die teuren College-Gebühren nicht übernehmen, wenn ich ihm keine Neuigkeiten präsentiere.«

      Bei dieser Aussicht liefen mir schon wieder die Tränen, doch es war, wie ich es sagte. Selbst wenn ich irgendeine verwertbare Information herausfände, würde ich sie meinem Vater nicht erzählen. Und damit waren meine Tage in Schottland gezählt. Es konnte nur so sein.

      Dass aktuell meine größte Sorge dabei war, Cailan – und die anderen beiden – nicht mehr wiederzusehen, hinterfragte ich lieber nicht und schob es auf das ausgereifte Chaos in meinem Kopf. Irgendwas war dort drin ziemlich durcheinandergeworfen.

      Als ich nichts weiter sagte, rutschte Myra an meine Seite und zog mich einfach in ihre Arme. Ihre Hand an meinem Rücken fühlte sich tröstend an und zum ersten Mal seit Langem konnte ich einer Person diese Geste auch abnehmen.

      »Ich glaube nicht, dass du so schnell zurückkehren wirst«, sagte sie nach einigen Minuten und klang dabei so sicher, dass ich ihr die Worte nicht nur glauben wollte, sondern es auch tat.

      Dennoch fragte ich nach. »Wie kommst du darauf? Das kannst du doch gar nicht wissen. Mein Vater findet immer Mittel und Wege, damit ich spure, das …«

      »Mag sein«, unterbrach sie mich. »Aber ich habe gesehen, wie mein Bruder dich ansieht. Und so, wie ich seine Worte vorhin verstanden habe, weiß er auch darüber Bescheid, richtig?«

      Ich richtete mich auf und sah sie an. »Er ahnt es, denke ich. Aber ich habe es ihm nicht erzählt. Nicht so«, murmelte ich und strich mir die Haare, die sich aus meinem Dutt gelöst hatten, nachlässig über die Schulter. »Wirst du es ihm sagen?«, fragte ich unsicher nach.

      »Nein«, antwortete sie sofort und griff nach meiner Hand, um sie zwischen ihre zu nehmen. »Unser Gespräch behandle ich absolut vertraulich.«

      »Danke.« Ich schniefte noch einmal und blinzelte die letzten Tränen aus meinem Sichtfeld. Mein kleiner Zusammenbruch war mir jetzt doch etwas unangenehm.

      »Das ist selbstverständlich.«

      Ich linste hinter dem Taschentuch zu ihr. »Kann ich dich etwas fragen?«

      »Sicher.« Plötzlich zierte ein breites Lächeln ihre ebenmäßigen Züge. »Aber lass mich raten: Es hat etwas mit Kester zu tun.«

      Sie hatte eindeutig das gleiche Talent wie er, meine Gedanken zu lesen, als würden sie sichtbar durch meine Stirn laufen.

      Obwohl ich Myra nicht kannte, vertraute ich ihr. Obwohl, oder vielleicht gerade, weil sie seine Schwester war, und deshalb hielt ich die Frage nicht länger zurück.

      Wenn ich gerade schon dabei war, mir alles von der Seele zu reden, konnte ich gleich damit weitermachen.

      »Ich finde es so schwer, ihn einzuschätzen«, murmelte ich. »In der einen Sekunde wirkt er so unnahbar und unberechenbar, dass ich Angst vor ihm habe, in der anderen denke ich … er könnte mir irgendwie helfen.« Als ich Myras mitfühlende Miene erkannte, sank ich in mir zusammen. »Das ist Quatsch, oder? Er kann mir nicht helfen.«

      »Er könnte«, sagte sie zu meiner Überraschung sofort. »Aber ich sage dir ganz ehrlich, wie es ist: Kester ist niemand, der das Wohl eines Einzelnen vor das von mehreren stellt. Du bist ihm nicht egal, sonst wärst du jetzt nicht hier. Aber so, wie ich ihn kenne, will er, dass du allein einen Weg findest, da herauszukommen.«

      Ich blinzelte irritiert und rutschte an den Rand der Couch. »Aber wie soll ich das machen?«, fragte ich hilflos. Es war ja nicht so, dass ich das nicht schon seit Jahren versuchte. Und eigentlich dachte ich, dass meine Versuche gar nicht so schlecht waren. Erst bei den Lions hatte meine Fassade Risse bekommen, bis sie schlussendlich ganz abgefallen war.

      Aber nach allem, was hier passiert war, würde ich mir das bestimmt nicht selbst zum Vorwurf machen. Die Ereignisse hätten doch auch einen Elefanten umgeworfen.

      »Dabei kann ich dir leider nicht helfen«, gab Myra zu, hob aber gleichzeitig die Hand und drückte sanft meine Schulter. »Aber was ich dir versichern kann, ist, dass du vor ihm keine Angst haben musst. Er vertraut dir, sonst hätte er dich nicht mit an diesen Ort gebracht.«

      Er vertraute mir? Wirklich?

      »Du kümmerst dich hier um die Kinder der Gegend?«, fragte ich, um langsam von meinen Problemen wegzukommen, und weil es mich interessierte.

      Am Vormittag hatte Myra nur sehr wenig über ihre Arbeit erzählt, jetzt wirkte sie offener. Als würde sie nun auch mir vertrauen.

      »Weißt du was?«, fragte sie voller Elan. Sie klopfte sich auf die Oberschenkel, dann sprang sie auf und reichte mir ihre Hand. »Es wird sowieso Zeit. Wir müssen noch ein paar Dinge für das Fußballturnier vorbereiten. Du hilfst mir doch, oder?«

      Und wie ich das wollte. Entgegen meiner ersten Einschätzung mochte ich Myra, was neben dem Umstand, dass sie eine tolle Zuhörerin war, vielleicht auch daran liegen könnte, dass sie eben doch auch Kesters Schwester war.
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      »Den Pullover musst du loswerden, sonst macht Myra dich einen Kopf kürzer.« Kester lehnte am Kotflügel seines Range Rovers und deutete mit dem Autoschlüssel in der Hand auf mich.

      Wie immer hatte er mir den Scheiß überlassen, während er hier auf dem verlassenen Parkplatz die Seele baumeln gelassen hatte.

      »Hatte ich vor«, gab ich zurück und wurde noch im Laufen das blutbeschmierte Stück Stoff los. Achtlos ließ ich es im Vorbeigehen in den nächsten Mülleimer fallen, dann ging ich zum Kofferraum des Wagens und nahm mir einen frischen Hoodie heraus. Wir fuhren immer einen halben Kleiderschrank durch die Gegend, um in solchen Situationen wie heute ausgestattet zu sein.

      Kurz darauf waren wir auch schon unterwegs zurück in Richtung des Stadtviertels, in dem die Garage lag. Diese Räume waren aber nicht unser Ziel, wir steuerten den Fußballplatz an.

      »Hatte er es verdient oder hast du deine schlechte Laune an ihm ausgelassen?« Kesters Stimme klang wie immer unbeteiligt, während er seinen Blick auf die Straße gerichtet hielt.

      Ich wusste genau, worauf er anspielte. Es hatte mich ohnehin gewundert, dass er so lange nichts zu Davine gesagt hatte. Ich ignorierte seine erste Frage und antwortete nur auf das, was er eigentlich wissen wollte.

      »Ich mag sie, okay? Ich fand es nicht witzig, sie so mit Cailan zu sehen. Wenn er sich nicht zusammengerissen hätte …«

      »Was dann?«, grollte Kester.

      »Ja, keine Ahnung was dann!« Noch nie hatte ich meine Stimme erhoben, aber dieses Thema nahm mich viel mehr mit, als es gut für mich war. Für uns alle. »Dir geht es doch genauso! Sonst hättest du sie nicht bei Myra gelassen. Du glaubst Davine, sie tut dir leid und du willst sie genauso vögeln wie wir alle. Vielleicht sollten wir das mit ihr noch mal überdenken.«

      Damit meinte ich ihn. Er war der, der die Regeln aufstellte, daran hatte sich nichts geändert. Aber die Situation hatte es, das wusste er auch. Seine Kiefer mahlten ungehalten aufeinander, aber er sagte nichts.

      »Auch du darfst mal eine Ausnahme machen«, sprach ich weiter. »Du weißt so wie ich, dass sie irgendeine Scheiße mit sich rumschleppt, und all das hier, was wir mit ihr machen, was Cailan mit ihr macht, was ich mit ihr mache …« Ich stockte kurz. »Ich will das nicht länger. Ich will ihr nicht vorspielen, nett zu ihr zu sein, weil ich es muss. Sie ist nicht blöd, Kes. Sie bekommt das alles mit, sie weiß das. Und sie hätte dringend jemanden nötig, der wirklich nett zu ihr ist.«

      Schweigend fuhren wir eine Weile, dann setzte Kester sich aufrechter hin und schüttelte den Kopf. Er war wohl zu einem Entschluss gekommen und so düster, wie er mir jetzt einen kurzen Blick zuwarf, wusste ich, der Lion in ihm hatte gewonnen.
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      Zum ersten Mal in meinem ganzen verdammten Leben fiel es mir schwer, Kesters Anweisung hinzunehmen und als solche zu akzeptieren. Zum ersten Mal hatte ich einen Einwand gehabt und zum ersten Mal hatte ich sogar diskutiert.

      Und doch stand ich hier, mit verschränkten Armen, auf dem Sportplatz und leistete seiner Aufforderung Folge. Wie immer.

      Kester war nach dem Fußballmatch mit Myra auf die gegenüberliegende Seite des Platzes verschwunden. Die Kids waren so gut wie alle schon weg und mir blieb die leidige Aufgabe, Davine so lange zu beschäftigen, bis Kester und Myra ihr Gespräch beendet hatten.

      Sie verabschiedete gerade die letzten Kids am Zaun, dann kam sie mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf mich zugelaufen.

      Ihre Wangen waren gerötet, sie wirkte gelöst und so, als hätte dieser Ausflug ihr gutgetan. Kester hatte in den meisten Fällen eben doch recht und deshalb riss ich mich jetzt auch zusammen und tat, was er sagte. Es nützte ja ohnehin nichts, wenn ich zusätzlich zu Cailan auch noch aus der Reihe tanzte.

      »Hey Reid«, rief sie und war noch immer außer Atem, als sie vor mir stehen blieb, die Hände in die Seiten gestemmt. Trotz meines Vorsatzes zuckte mein Blick an ihr herab. Sie hatte sich umgezogen und dieses knappe Sportoutfit sorgte nicht gerade dafür, dass mir mein Auftrag leichter fiel.

      Nur langsam sah ich wieder auf. »Du solltest dir was überziehen.«

      Grinsend legte Davine den Kopf schief. »Warum? Mir ist ziemlich warm. Weißt du, wie anstrengend es ist, drei Stunden mit den Kids über den Platz zu jagen?«

      »Weiß ich, ich habe das auch schon gemacht.« Ich deutete auf den Range Rover, der am Straßenrand parkte. »Wir haben einen Vorrat an Pullovern im Auto. Es ist kalt und du solltest dir etwas anziehen, bevor du dich erkältest.«

      Davine lachte auf, folgte mir aber trotzdem, als ich schon loslief. Es nervte mich selbst, dass ich mich gerade benahm wie meine Mummy.

      Mit einem Knopfdruck entriegelte ich den Wagen, nahm einen Pullover heraus und drückte ihn ihr auffordernd vor die Brust.

      »Hast du immer noch schlechte Laune, weil du denkst, du wärst nicht rechtzeitig gekommen?«, nuschelte sie, weil sie sich ihn just in dem Moment über den Kopf zog. Diese Reaktion passte wieder so zu ihr. Sie machte sich doch selbst etwas vor, wenn sie alles immer so herunterspielte.

      »Nein. Schlechte Laune macht mir etwas anderes«, ließ ich sie daher wissen und fummelte mir eine Zigarette aus der Packung.

      »Ich wusste nicht, dass du rauchst.«

      Mit der Zigarette im Mundwinkel sah ich über meine Hand mit dem Feuerzeug zu ihr. »Geht dich im Grunde ja auch gar nichts an.«

      »Ach so«, sagte sie langsam und lehnte sich seufzend neben mir an die Fahrzeugtür. »Also war es das jetzt mit dem nett?«

      »Das war es mit dem Vorspielen, Davine«, widersprach ich ihr und pustete den Rauch zur Seite, bevor ich meinen Kopf in ihre Richtung drehte. »Du musst nicht verhätschelt werden und kommst auch mit der Wahrheit klar.«

      »Was ist denn die Wahrheit?«

      Kurz ließ ich meinen Blick auf ihr ruhen. Sie, die zarte Davine, in einem unserer schwarzen Hoodies zu sehen, war ein Bild, das mir viel zu gut gefiel.

      Sie sah aus wie eine von uns. Wie eine echte Löwin. Nicht wie eine der zahlreichen Frauen vor ihr. Davine war in so vielen Hinsichten anders. Mutiger. Ängstlicher. Forscher. Zurückhaltender. Sie war ein einziger Widerspruch in sich und damit passte sie gleichzeitig so perfekt zu uns. Zu uns allen.

      Sie könnte es sein, wenn Kester sie ließ: ein echter Lion. Damit könnten wir ihr wirklich helfen. Doch das war nicht in seinem Sinn. Davine war und blieb unsere Feindin, auch wenn sie es ziemlich sicher nicht war. Nicht wirklich.

      »Du kennst die Wahrheit doch, Davine. Du bleibst so lange bei uns, bis wir wissen, was Sache ist. Wenn du uns nicht mehr nützlich bist, bist du raus.« Ich nahm einen tiefen Zug und schloss für eine Sekunde die Augen, als der Rauch meine Lungen flutete. Ich hatte nie Probleme damit, einer Person die Wahrheit zu sagen. Bei ihr aber schon. Sie sollte mich nicht so ansehen, wie sie es gerade tat. So desillusioniert.

      Ich erkannte allein an Davines Haltung, wie sehr diese Worte sie zurück in die bittere Realität katapultierten. Aber was brachte es, wenn sie allen – sich selbst eingeschlossen – etwas vormachte? Besser wurde die ganze Geschichte dadurch nicht. Möglicherweise wäre der Aufprall am Ende nur schmerzhafter.

      Wieder sah ich zu ihr. »Es tut mir wirklich leid, Davine.«

      »Schon okay«, murmelte sie und sah plötzlich wieder so schutzbedürftig aus, dass ich sie am liebsten in meine Arme gezogen und ihr versichert hätte, dass alles gut werden würde. Aber Ersteres hatte mir Kester verboten und Letzteres war ein fette Lüge. Also hielt ich den Mund.

      Die Stimmung wurde auch nicht besser, als Kester am Auto auftauchte. Er musterte Davine nur mit einem kurzen Blick, bevor er prüfend zu mir sah. Dabei sollte er wissen, dass ich mich in diesem Leben nicht über eine seiner Scheißregeln hinwegsetzen würde. Ich würde Davine nicht anrühren, aber ihr im Gegenzug nicht länger vortäuschen, der nette Kerl zu sein, an dessen Schulter sie sich ausheulen konnte. Sie sollte besser wissen, woran sie bei uns war.

      Davine war auf der Rückfahrt noch stiller als sonst. Sie mied den Blick zu mir, aber vor allem wagte sie es nicht, Kester anzusehen. Doch er ließ nichts von dem, was ihm durch den Kopf ging, durchscheinen.

      Diese gedrückte Stimmung ging mir auf den Sack, aber ich sagte nichts. Dafür wurde meine Laune mit jeder Minute schlechter.

      Als wir nach etwa zwanzig Minuten Fahrt die Anhöhe erreichten, auf der unser Safe-House lag, war ich kein Stück schlauer, wie ich mit der Situation umgehen sollte.

      Doch im Prinzip war die Sache klar.

      Ich überließ es Kester, sich um Davine zu kümmern, und hielt auf die moderne, verglaste Fassade des Hauses zu. Sollte er ausbaden, was er mit seiner Ansage erreicht hatte. Ich würde ihr heute Nacht keine Gesellschaft leisten, das war jetzt sein Job.

      Wenn wir schon hier waren, hatte ich definitiv Besseres zu tun, als der angeknacksten Davine durch die Nacht zu helfen, wohl wissend, dass alle Bemühungen im Endeffekt sowieso umsonst waren. Für sie.

      Nur knapp nickte ich den zwei Sicherheitsangestellten am Eingang zu, dann durchquerte ich die hell gehaltene Lobby, die eher an ein luxuriöses Hotel erinnerte als an das, was dieses Etablissement in Wahrheit war.

      Ich ließ den Aufzug links liegen und machte mich gleich auf den Weg zu dem Zimmer der Frau, die mir für meine heutige Stimmung vorschwebte. Vielleicht wurde ich mit ihr meine verdammte schlechte Laune wenigstens für eine halbe Stunde los.
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      Staunend sah ich mich in der Lobby um und ignorierte Kesters Hand zwischen meinen Schulterblättern, die mich weiterdrängte. Mit so einem Haus hatte ich nicht gerechnet. Es war so modern, dass es genauso gut in einer angesagten Metropole hätte stehen können. Hier auf dem Berg am Rande Edinburghs wirkten die hellen Marmorböden, die schweren roten Teppiche und die riesigen Fensterfronten wie Fremdkörper.

      »Du kannst dich oben umsehen, Kätzchen, aber nicht hier«, durchbrach Kester meine Gedanken und schob mich mit mehr Nachdruck in den Aufzug, der mit einem leisen Pling genau in diesem Moment seine Türen öffnete.

      »Was ist das denn hier?«, fragte ich und versuchte einen letzten Blick in die Lobby zu werfen.

      »Nichts, was du verstehen würdest.« Immerhin war das mal eine andere Antwort als ›Das geht dich nichts an‹.

      Kester warf einen kurzen Blick auf sein Handy, ließ es dann aber schnell wieder in seine Tasche gleiten und führte mich kurz darauf über einen ebenso noblen Flur, der mit einem grünen, verzierten Teppich ausgelegt war.

      Die Wände zierten verschiedene Bilder und Malereien von Menschen, die ich nicht zuordnen konnte. Aber ich war auch nicht die Person, die man zu kunstgeschichtlichen Fakten befragen sollte.

      Kester hielt auf das Ende des Flures zu und öffnete die Tür mit einem Fingerabdruckscanner. Ernsthaft?

      Gerade, als ich angefangen hatte zu glauben, die Lions ansatzweise zu verstehen, kam der nächste Punkt auf meiner Liste der Dinge hinzu, die ich nicht einordnen konnte.

      »Willkommen im Herz der Bruderschaft, Kätzchen.« Kester gab mir einen sanften Schubs gegen die Schulter, weil ich mitten im Türrahmen stehen geblieben war.

      Ich warf einen kurzen Blick durch das Zimmer. Es stand dem Rest des Hauses in nichts nach; es war so modern wie steril eingerichtet und wirkte wie ein Hotelzimmer. Ein schwarzes Boxspringbett in der Mitte des Raumes bildete den zentralen Blickfang. An der gegenüberliegenden Wand hing ein riesiger Flachbildfernseher und in der Ecke stand ein kleiner Schreibtisch.

      »Mein Zimmer, wenn ich mal hier bin«, erklärte Kester da auch schon und trat an mir vorbei, um seine Kapuzenjacke auf den Stuhl vor dem Schreibtisch zu legen. »Und da«, er deutete auf eine Tür in der Wand hinter dem Bett, »geht es ins Badezimmer. Du kannst gern duschen gehen. Es sollte alles da sein, was du brauchst.«

      Ich konnte nicht auf seine Worte reagieren, weil er in diesem Moment sein T-Shirt über den Kopf zog und den Blick freigab auf die Waffe, die in seinem Hosenbund steckte.

      Sie liefen wirklich in der Öffentlichkeit mit Waffen herum. Irgendwie verdrängte ich diesen Fakt gern. Vielleicht wollte ich es einfach nicht wahrhaben, dass sie skrupellose Mörder waren.

      Vielleicht war dieser Zustand, in dem sich mein Kopf aktuell befand, auch nur ein Schutzmechanismus. Wenn ich all die Fakten, all das Wissen, das ich mittlerweile hatte, wirklich an mich heranließ, würde ich vermutlich durchdrehen.

      Vielleicht drehte ich aber auch schon längst durch.

      Kester warf die Waffe auf den Tisch und ich zuckte bei dem Geräusch des aufschlagenden Metalls auf dem Holztisch zusammen.

      »Die wird nicht von allein auf dich schießen, Kätzchen. Guck nicht so und mach, was ich dir gesagt habe.«

      Sehr witzig. Ich hasste Waffen. Ich fühlte mich nicht wohl mit ihnen in einem Raum, da änderten Kesters herablassende Sprüche rein gar nichts. Ich hatte auf diesen Mist einfach keine Lust mehr. Sie sollten mich in Ruhe lassen. Mit allem.

      Also drehte ich mich wortlos um und machte einfach das, was er mir aufgetragen hatte.

      Nach der Dusche fühlte ich mich zwar wesentlich besser, aber das unangenehme Gefühl, gleich zu Kester zurückzumüssen, blieb. Doch als mir nichts mehr einfiel, wie ich mich im Bad beschäftigen konnte, kehrte ich bekleidet mit Leggings und einem T-Shirt zurück in das Zimmer. Kester lag seitlich auf dem Bett und sah auf, als er mich bemerkte. Er schien auch geduscht zu sein, wo auch immer er dafür gewesen war.

      »Keine Sorge, dir ist keine Chance auf eine Flucht entgangen.« Er lachte. »Ich hab dich eingeschlossen. Hast du gar nicht mitbekommen, was?«

      Schon wieder nicht witzig.

      Ich sagte nichts, ignorierte die Waffe, die nach wie vor auf dem Tisch lag und die ich mir – hätte ich es denn vor – ziemlich einfach hätte schnappen können, und ging auf Kester zu. Das war doch alles bestimmt schon wieder ein Test.

      »Kann ich einfach irgendwo ein bisschen schlafen?«, fragte ich. »Heute war es ziemlich anstrengend.« Den ganzen Tag hatte ich keinen Gedanken an Cailan zugelassen, doch jetzt musste ich unweigerlich an ihn und die letzte Begegnung denken. Aber nein. Wenn ich diese zermürbenden Gedanken erst einmal zuließ, würde ich den restlichen Abend nicht mehr aus dem Heulen herauskommen.

      Ich hatte es die letzten zwei Wochen geschafft, Cailan mit meiner ausgefeilten Verdrängungstechnik aus meinem Hirn zu verbannen, dann würde ich es diese Nacht auch noch einmal schaffen.

      Ich würde das hier alles schaffen. Dafür brauchte ich weder Cailan noch Reid und schon gar nicht Kester. Ich sollte sie am besten alle ab sofort ignorieren und einfach das tun, was sie mir auftrugen.

      Kesters Miene war wie immer nicht lesbar, als er sich aufrichtete und auf das Bett klopfte. »Sicher. Schlaf.«

      »Du bleibst vermutlich hier?«, fragte ich das Offensichtliche.

      »Ist mein Zimmer, also ja.«

      Statt mich hinzulegen, setzte ich mich im Schneidersitz auf das Bett und rutschte bis an die Wand. Schlafen konnte ich so nicht.

      »Wo ist Reid vorhin so schnell hin? Hat er sein Zimmer unten?«

      So viel zum Thema, ich würde die Jungs ignorieren. Doch ich rechnete mir sowieso keine Antwort aus, also ließ ich meinen Blick durch den kahlen Raum wandern. Nichts. Keinerlei persönlichen Gegenstände, nichts, was Kesters Charakter mir wenigstens ein bisschen näherbringen würde.

      »Ich bin mir nicht sicher, ob du die Antwort wirklich hören willst.«

      Irritiert huschte mein Blick zurück zu Kester. »Als ob du sie mir sagen würdest.«

      Er zuckte mit den Schultern und setzte sich auf. »Er stattet einer Vorgängerin von dir einen Besuch ab.«

      Er … was? Darauf konnte ich nichts sagen. Es wurde immer abgedrehter. Das meinte er doch nicht ernst?

      »Frag«, forderte Kester mich mit einer Handbewegung auf.

      Mehr brauchte ich nicht. Ich musste einfach wissen, ob meine Vermutung stimmte.

      »Du meinst, hier leben die Frauen, die früher eure Löwinnen waren? Hier sind die Frauen, die auf dem College als verschwunden gelten?«

      »Das wird erzählt?«, fragte Kester amüsiert. »Verschwundene Frauen?« Er grinste wirklich – und das so breit, dass ich mich schon wieder von ihm vorgeführt fühlte.

      »Du verarschst mich, oder?«, hakte ich nach. Das konnte nur ein schlechter Witz sein.

      »Nein. In dem Punkt bin ich absolut ehrlich zu dir.« In anderen nicht? »Es sind nicht alle Frauen. Eine gute Handvoll. Die, die uns nicht loslassen konnten. Sie verdienen hier viel Geld und sie sind freiwillig hier, wir zwingen sie zu nichts. Kannst dich wieder entspannen, Kätzchen.«

      Kesters arrogante Art befeuerte so viele Emotionen in mir. Allen voran war es Wut. Ja, er machte mich so wütend, gleichzeitig sorgte allein sein düsterer Blick aber dafür, dass mir ein Angstschauer über den Rücken kroch. In Kesters Gegenwart fühlte ich mich schon nach kurzer Zeit wie früher nach dem Sportunterricht. Ich war absolut erledigt und zu nichts mehr fähig. Seine Art strengte mich immens an.

      Und dann war da noch der Fakt, dass Reid sich offenbar gerade mit einer Frau vergnügte. Ich war die Letzte, die deswegen ein Problem haben sollte. Doch das hatte ich. Allein der Gedanke, was er wohl gerade tun könnte, verursachte mir Bauchschmerzen. Es fühlte sich genauso beschissen an wie in der Nacht, in der ich Cailan und Melody hatte zusehen müssen. Cailan.

      Oh Gott. Ich war so was von geliefert. Mein Kopf drohte vor lauter Schuldgefühlen, Eifersuchtsattacken und weiteren Horrorszenarien beinahe zu platzen.

      Ich hatte keine Lust mehr. Es war alles viel zu viel. Zu viel Drama. Zu viele Jungs. Zu viele Gefühle. Zu viel Schmerz. Zu viel … Hoffnung. Die dürfte ich doch überhaupt nicht haben. Ich war einfach unverbesserlich.

      Das aber konnte ich vor Kester kaum zugeben. Vermutlich musste ich das gar nicht. So wie er mich ansah, wusste er bestimmt, was in mir vorging.

      »Kommst du mal her, Kätzchen?« Kester klopfte an seine Seite und sah mich abwartend an.

      Hatte ich denn eine Wahl?

      Egal. Ich hatte keinerlei Kapazitäten mehr für weitere unnötige Diskussionen frei. Also rutschte ich wie gefordert neben ihn und verschränkte prompt wieder die Arme. »Und nun?«

      »Würdest du jetzt lieber bei Reid im Bett liegen?«

      »Ich …« Ich hielt inne. Bei näherer Betrachtung der Umstände war die Frage ziemlich fies, zumindest wenn ich sie ehrlich beantworten sollte, und das musste ich, etwas anderes kam bei Kester wohl kaum infrage.

      »Du zögerst«, erkannte Kester richtig und durchleuchtete mich schon wieder mit seinem Röntgenblick. »Warum?«

      »Weil meine Gedanken bescheuert sind«, hielt ich ihm verzweifelt vor. »Du weißt genau, was mich mit Cailan verbindet, ich sollte nicht … eifersüchtig sein, weil Reid gerade …« Ich konnte den Satz nicht zu Ende sprechen.

      »Kätzchen«, brummte Kester und wickelte sich gedankenverloren eine meiner Haarsträhnen um den Finger. »Wenn du etwas von Reid möchtest, musst du es sagen.«

      Ich schnaubte und zog meinen Kopf zurück, doch Kester ließ meine Haare nicht los. Meine Kopfhaut ziepte durch meine unbedachte Aktion und ich fiel wieder zurück. Und Kester – der Arsch – lachte leise. Doch dann wurde er schlagartig ernst, seine Hand, die eben noch an meinen Haaren gespielt hatte, lag plötzlich an meinem Hinterkopf und er zog mich so schwungvoll an sich, dass ich aufkeuchte.

      »Lass das einfach sein«, raunte er an meinem Ohr und ich hatte wie so oft das Gefühl, nicht mehr hinterherzukommen. Mit beiden Händen stützte ich mich an seinem Oberkörper ab und war ihm so nah wie noch nie zuvor. Mein Körper wollte auf diese unvorhergesehene Wendung eingehen. Ich wollte mich doch gar nicht von ihm losmachen. Aber ich sollte es. Ich musste es.

      Ich tat es nicht.

      »Was soll ich sein lassen?«, wisperte ich schwach, ohne auf die Warnsignale meines Verstandes einzugehen.

      »Du sollst damit aufhören, dich in Rollen pressen zu lassen, die du nicht bist und nicht spielen willst.« Seine Finger griffen fest in meine Haare, dann zog er meinen Kopf so weit daran zurück, dass ich ihm genau in die Augen sehen musste. Nah. Ganz nah. Nur sehr wenige Zentimeter trennten unsere Gesichter noch voneinander. Dieses Hellblau seiner Iriden wirkte gar nicht mehr eisig, sondern ziemlich warm. So warm, dass meine Gedanken ihre eigene Party in meinem Kopf feierten und dabei wohl schon etwas angetrunken sein mussten.

      »Warum hast du die Scheiße mitgemacht, Davine? Glaubst du, es ist dein Vater, der am Ende zu dir hält? Glaubst du, es sind die Menschen, wegen denen du dich verbiegen musst? Denkst du das wirklich?«

      So plötzlich, wie er mich an sich gezogen hatte, so plötzlich ließ er mich los und schüttelte den Kopf. »So funktioniert das Leben nicht, Davine. Nicht, wenn man dabei selbst nicht auf der Strecke bleiben will. Wenn dich etwas stört, musst du es sagen. Du musst dich dafür einsetzen, dass Dinge sich ändern. Und in deinem Fall ist es legitim, dass du erst einmal bei dir selbst anfängst.«

      »Wow, wie großzügig«, fuhr ich ihn an. »Weil ich diese verdammte Vergewaltigung aufarbeiten darf, oder was?«

      »So ungefähr.«

      Ich hatte überhaupt keine Ahnung, worauf Kester hinauswollte, und im Grunde war es mir egal. Hastig rutschte ich an die Bettkante und sprang auf, was ihn nur gespielt seufzen ließ.

      Mit so schnellen Bewegungen, die ich nicht hatte kommen sehen, hatte er sich aufgerichtet, kam auf die Beine und hielt mich am Handgelenk fest. »Renn nicht immer davon, Davine«, schmetterte er mir entgegen. »Wenn du am Cluaran studieren willst, musst du dich dafür einsetzen. Wenn du diesen Deal mit uns nicht wolltest, hättest du das sagen sollen. Wenn du willst, dass Reid nicht auf mich hört und dich entgegen meiner Anweisung vögelt – sag es ihm. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er dir nicht lange widerstehen kann.«

      Ich starrte ihn an.

      Ich hatte nie eine Wahl. Nicht in meinem Leben und schon gar nicht bei den Lions. Das hatte gerade Kester mir doch sehr eindrücklich weisgemacht.

      Das hier war ein Test.

      Ganz bestimmt. Und ich fiel in dieser Sekunde gnadenlos durch. Kein Wort drang aus meiner Kehle, als ich meinen Mund sprachlos öffnete und kurz darauf wieder schloss.

      »Du willst noch mehr, oder Kätzchen?«, provozierte er mich und plötzlich war sein Blick ein anderer. Ich hatte nicht länger den Eindruck, dass er mich wie auch immer auf die Probe stellte. Er war wirklich an meiner Antwort interessiert. Gleichzeitig war ich mir sicher, dass diese weitreichende Auswirkungen haben könnte.

      »Du willst die Wahrheit hören?«, fragte ich und konnte nicht verhindern, dass meine Stimme zitterte. Nicht vor Angst. Nur aus Respekt vor der Situation. Ich hatte das Gefühl, gerade den wildesten Tanz auf dünnem Eis hinzulegen. Kesters auffordernder Blick reichte mir als Antwort.

      »Ich will auf dem Cluaran studieren, will meinen Vater am liebsten nie mehr wiedersehen, ich bin hoffnungslos in Cailan verliebt, obwohl mich seine Art in den Wahnsinn treibt.« Ich holte tief Luft, damit ich die nächsten Sätze genauso fest hervorbringen konnte. »Ich fühle mich in Reids Nähe beschützt und irgendwie, als wäre ich angekommen. Er gibt mir das Gefühl, dass alles gut ist. Es macht mich verrückt, dass er gerade irgendeine Tussi fickt, und gleichzeitig fühle ich mich wie die größte Heuchlerin. Ich dürfte das nicht einmal denken.«

      Beeindruckt hob Kester eine Augenbraue und nickte langsam. Dabei waren das bestimmt keine Neuigkeiten für ihn. »Und noch etwas, Davine?«

      Allein, wie er mich ansah, sorgte für ein nervöses Bauchkribbeln. In Kombination damit, wie er diese wenigen Worte betonte, so dunkel, so rau, beschleunigte sich auch mein Herzschlag. Es war so anstrengend.

      »Dass du mich innerhalb weniger Sekunden alle möglichen Emotionen durchleben lässt?«, fragte ich mit wackelnder Stimme zurück. »Das weißt du sowieso. Du weißt alles, was in mir vorgeht. In den meisten Fällen machst du mir Angst.« Ich senkte die Stimme. »Damit machst du mir Angst«, korrigierte ich mich leise. »Ich habe das Gefühl, dass du alles von mir weißt, während ich überhaupt keine Ahnung von dir habe. Oder davon, was du eigentlich willst oder mit dem hier«, ich deutete auf seine Hand, die noch immer mein Handgelenk umfasst hielt, »bezwecken willst.«

      Jetzt war das selbstgefällige Lächeln auf seinem Gesicht zurück. »Zumindest will ich dich damit«, er deutete genauso doof wie ich auf seine Hand, »nicht umbringen.«

      »Schon wieder nicht witzig«, sagte ich diesmal laut.

      »Wie bitte?« Kester lachte und erhöhte den Druck an meinem Handgelenk, um mich einen Schritt zu sich heranzuziehen.

      »Was willst du mit deinen Sprüchen bezwecken? Das ist so unnötig, wenn es dir doch gar nicht darum geht, mir Angst einzujagen.«

      »Angst ist ein super Katalysator, Kätzchen«, widersprach er mir sofort. »Aber stimmt, ich will dir keine Angst machen. Ich will dich aus deiner Komfortzone herauslocken. Es könnte sein, dass ich in dir das gewisse Potenzial sehe. Aber dazu müsstest du anfangen, dich nicht auf deinem Schicksal auszuruhen, sondern dir das zu nehmen, was du willst.« Er zog mein Handgelenk an seine Brust. »Und dabei solltest du dich von dem Gedanken verabschieden, dass du nach irgendwelchen Mustern leben musst. Das musst du nicht. Nicht bei uns.«

      Ich brauchte ein paar Sekunden, um seine Worte sacken zu lassen, und verstand sie dennoch nicht. »Was willst du damit sagen? Du bist doch derjenige, der mich vom College schicken will! Tu doch jetzt nicht so, als wäre das eine einfache Entscheidung, die ich treffen könnte.«

      Bei meinen Worten blitzte etwas in seinen Augen auf – gefährlich. Geduld war echt nicht seine Stärke.

      »Und du ruhst dich darauf aus, was irgendwer irgendwann gesagt hat!«, knurrte er ungehalten. »Du versuchst es ja nicht einmal zu ändern! Du sagst immer sofort Ja. Zu allem, Hauptsache dein Hintern ist fein raus.« Wieder kehrte das siegessichere Grinsen auf sein Gesicht zurück, als sein Blick über mein Gesicht zuckte. »Und du weißt, dass ich recht habe, Kätzchen.«

      Meine Ohren sausten. Mein Kopf dröhnte und mein Herz pumpte immer schneller in meiner Brust. Kesters Vorwürfe waren wahr und deshalb traf er mich mit ihnen mehr, als ich mir eingestehen wollte.

      Aber es war nicht die Angst, die in diesem Moment von mir Besitz ergriff, sondern Wut.

      »Okay, verdammt!«, schrie ich ihm aufgelöst entgegen. »Ich will auf dem Cluaran studieren! Fertig studieren, ich will euren Scheißdeal nicht! Ich will nicht euer Spielzeug sein! Ich will … Cailan.« So stark, wie ich den Satz angefangen hatte, so leise waren meine letzten Worte. »Und Reid«, fügte ich noch leiser hinzu, als Kester mich nur ansah.

      Auch jetzt starrte ich ihn mit klopfendem Herzen an, doch er wartete weiter.

      Weil er es wusste.

      Ich musste es sagen.

      Ich wollte es sagen – und konnte es nicht. Zu groß war die Angst, was dann passieren würde.

      Sein Blick glitt langsam und aufmerksam von meinem Hals, wo er sicher das aufgeregte Pochen meiner Halsschlagader erkennen dürfte, über meine Lippen zu meinen Augen.

      Meine Atemfrequenz hatte sich längst um ein Vielfaches beschleunigt – wahrscheinlich hechelte ich wie ein dummer Hund –, doch ich stand weiter nur bewegungslos vor ihm.

      Um der Situation zu entkommen, schloss ich die Augen. Diese Taktik hatte schon als Kind nicht funktioniert und ich wusste, dass ich mich auch jetzt nicht in Luft auflösen würde, aber … nein eigentlich kein Aber. Ich fühlte mich durch diese alberne Handlung weder besser noch machte sie die Situation einfacher.

      Plötzlich war Kesters Hand um mein Handgelenk verschwunden, dafür spürte ich sie kurz darauf auf meiner Schulter. Sanft rieb sein Daumen über die Haut oberhalb meines Schlüsselbeins, die unter dem T-Shirt-Saum hervorschaute. Ich hatte das Gefühl, sie erdrückte mich, und gleichzeitig spendete diese harmlose Berührung mir Kraft.

      Immer dieser Zwiespalt.

      »Trau dich, Kätzchen«, raunte er in einer tiefen, verführerischen Stimmlage, die ich noch nie an ihm vernommen hatte.

      »Dich.« Erschrocken riss ich die Augen auf. Warum zum Teufel hatte ich das gesagt? »Nein, doch nicht«, rutschte es mir hilflos heraus, was Kester allen Ernstes zum Lachen brachte. Ein richtiges, gelöstes, lautes Lachen.

      Und dann machte er etwas, was ich ihm in diesem Leben nicht zugetraut hätte. Er zog mich in seine Arme. Sie schlossen sich fest um meinen bebenden Oberkörper, von dem ich gar nicht mitbekommen hatte, dass er schon wieder nah an einer Panikattacke stand. Meine Nase an Kesters Brust, seine Umarmung, die nach wie vor etwas Autoritäres hatte. Das war es, was ich mir insgeheim von Kester gewünscht hatte.

      »Geht doch«, brummte er in meine Haare.

      Seine Haut war warm, weich und er roch nicht wie meiner ersten Annahme zur Folge nach Blut und Tod. Nein, er roch richtig gut. Ein eigener Kesterduft, der mich zurück in die Realität holte.

      »Kätzchen, du zitterst schon wieder am ganzen Körper«, teilte er mir leise mit. Gleichzeitig schlossen sich seine Arme fester um mich. »Denkst du, das war jetzt der Startschuss für etwas ganz Böses? Was denkst du, würde ich mit dir machen?«

      Würde?

      Ich war noch nicht bereit, mich von seiner Brust zu lösen, und presste meine Nase an ihn. »Ich brauche noch einen Moment.«

      Wieder lachte er leise. »Den kannst du haben.«

      Und wie um seine Worte zu bestätigen, legte er sein Kinn auf meinem Kopf ab und rahmte mich in seiner schützenden Umarmung ein.
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      Du machst es mir sehr leicht, Kätzchen.

      Viel zu leicht.

      Ich will, dass du dich wehrst. Wie oft habe ich dir das gesagt?

      Wehrst du dich? Jetzt?

      Nein, das tust du nicht. Du flüchtest in die erstbesten Arme, die dich auffangen. Das könnte dumm sein, Davine. Du darfst nicht vergessen, wer wir sind.

      Lügen ist die Währung unseres Geschäfts. Täuschung unser Spezialgebiet.

      Deins auch?

      Vielleicht ist es langsam an der Zeit, die Karten offen auf den Tisch zu legen, wenn wir das hier alle überleben wollen.

      Wer macht hier wem etwas vor, Davine?

      

      Einige Minuten vergingen, in denen Davine der gerade in sich zusammengefallenen Maskerade Stück für Stück wieder Leben einhauchte.

      Schließlich stemmte sie sich von mir weg, trat hastig einen Schritt zurück und strich sich dabei mit gesenktem Blick eine ihrer langen Haarsträhnen aus dem Gesicht.

      Das Zimmer wurde nur durch ein kleines Licht am Schreibtisch erhellt, doch es reichte, um Davines Miene mit all ihrem Spiel beobachten zu können. Zusätzlich zu der Unschlüssigkeit stand ihr ins Gesicht geschrieben, was sie wollte, aber schon wieder traute sie sich nicht, es auszusprechen oder gar den ersten Schritt zu machen. Und aus diesem Grund würde sie das auch nicht von mir bekommen. Nicht auf die Art.

      »Kätzchen, steh da nicht so rum als wartest du auf deine eigene Hinrichtung.«

      »Die Situation ist nur so komisch«, jammerte sie prompt. »Es fühlt sich alles komisch an.«

      »Das ließe sich leicht ändern.«

      Ihre Augen weiteten sich und sie kaute nervös auf ihrer Unterlippe, als sie schließlich einen Schritt auf mich zukam. Ich legte meine Hand auf ihre Schulter, schob sie von da in ihren Nacken und zog sie langsam an mich. Ich konnte die Gänsehaut unter meinen Fingerspitzen fühlen, als sie auf mich zutrat und meinen Lippen mit ihren immer näher kam. Meine andere Hand legte ich an ihre Wange und strich mit dem Daumen darüber, dann über ihre Unterlippe. Es war faszinierend zu sehen, wie sie auf die kleinste Berührung reagierte. Ihre Lider flatterten, ihr Atem kam stoßweise und ihre Lippen öffneten sich einen winzigen Spalt, als könnte sie meine schon auf ihren spüren.

      Schon lange hatte ich keine Frau mehr geküsst. Mit unseren ausgewählten Löwinnen hatten wir immer nur ein reines Sex-Arrangement gehabt. Doch das mit Davine war etwas anderes. Ich wollte sie küssen. Ihre Lippen auf meinen fühlen, sie kosten, ihren Pfirsichduft in mich aufnehmen.

      Und dann wollte ich sie ficken. Auf eine Weise, die einfach nicht möglich war, solange sie mir nicht anvertraute, was mit ihr geschehen war. Für das, was ich mir mit Davine ausmalte, fehlte ihr noch eine Menge Vertrauen.

      Als sich unsere Lippen für einen winzigen Moment trafen, zuckte Davine zurück. Mit aufgerissenen Augen starrte sie mich so perplex an, dass ich mein Grinsen nicht länger zurückhalten konnte.

      »Schalte den mal für einen kleinen Moment aus, Kätzchen.« Ich tippte ihr leicht gegen die Schläfe. »Dir passiert nichts.«

      »Du bist so anders«, murmelte sie vor meinen Lippen.

      »Was hast du denn gedacht, wie ich bin?« Ich zog sie an mich. Diesmal mit deutlich mehr Nachdruck. Ihr leises Keuchen fuhr mir direkt in den Schwanz.

      Wie gern ich dir zeigen würde, wie ich wirklich bin, Kätzchen. Dann würdest du jetzt nicht mehr reden und schon gar nichts infrage stellen.

      Wieder musterte sie mich. Lange. »Nicht so nett?«, fragte sie leise.

      Nachdenklich strich ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und hielt die Hand an dieser Stelle, während ich ihren Blick genauso intensiv erwiderte. »Du solltest genauer hinsehen, Kätzchen. Manche Menschen wollen dich nur etwas glauben lassen, was sie gar nicht sind.«

      Wir zum Beispiel.

      Allen voran ich.

      Dicht gefolgt von Cailan und Reid. Niemand von uns war der, der er vorgab zu sein. Hinter Cailans Mauern hatte Davine ja immerhin schon etwas Einblick bekommen. Bei Reid war sie auf einem ziemlich guten Weg. Dass er mir widersprach und sagte, er würde eine Person mögen, war noch nie vorgekommen. Reid mochte keine Menschen.

      Und ich war lange nicht so kontrolliert, wie ich nach außen wirkte. Genau aus diesem Grund brauchten Davine und ich noch etwas Zeit. Ich wollte nicht der Nächste sein, der für ein Trauma bei ihr sorgte.

      »Aha«, murmelte Davine. »Bist du also nicht nett oder eigentlich gar nicht der skrupellose Boss, der immer nur das große Ganze sieht?«

      »Sagen kann ich viel, Davine. Das musst du schon herausfinden.«

      Sie kräuselte unzufrieden ihre Nase. Das sah süß aus. Und allein dass ich das dachte, ließ mich leise lachen.

      »Versuchen wir es noch mal, Kätzchen?«

      Sie war ein ganzes Stück kleiner als ich und während ich sie mit meinen Händen an ihrer Hüfte an mich zog, stellte sie sich automatisch auf die Zehenspitzen, um mir entgegenzukommen. Es hatte etwas Elektrisierendes, als sich unsere Lippen trafen. Gleichzeitig war es, als fiele die gesamte Anspannung von Davine ab.

      Cailan hatte nicht übertrieben, Reid genauso wenig. Sie war besonders.

      Ich hatte versucht, mich zusammenzureißen, aber Davines leise Laute, die sie von sich gab, ihre Zunge, die mit meiner spielte, als hätte sie nie etwas anderes gemacht, ihre Brüste, die sich an meinem Körper rieben, forderten mich heraus. Lange konnte ich den Kuss nicht beherrscht erwidern.

      Als ich mich ruckartig nach hinten bewegte, sah Davine mit leicht geröteten Wangen zu mir auf und verfiel sofort wieder in den zurückhaltenden Modus.

      »Zieh die aus«, wies ich sie knapp an und deutete auf ihre Leggings. Meine Stimme klang harsch und ein wenig kratzig, doch Davine spurte sofort, ohne ihren Blick dabei von mir zu nehmen. Sie hüpfte auf einem Bein, als sie umständlich versuchte, sich aus dem schwarzen Stoff zu schälen, der wie eine zweite Haut an ihr klebte.

      Ich sah mir das drei Sekunden an, dann half ich kurzerhand nach. Davine quietschte und lachte gleichzeitig, als ich sie auf das Bett warf und ihr die Hose von den Beinen zog. Ein kurzer Blick über ihr Höschen reichte, dann rollte ich auch das kurzerhand ihre Beine hinab.

      »T-Shirt«, brummte ich und trat einen Schritt zurück. Mein Schwanz presste sich hart gegen den Reißverschluss meiner Jeans, doch das ignorierte ich. Davine richtete sich auf und weil mir auch das zu lange dauerte, half ich hier wieder nach. Bevor ich ihren nackten Anblick in mich aufnehmen konnte, lagen ihre Hände an meinen Wangen und sie suchte meinen Blick. »Kester, ich …« Da waren die Zweifel zurück. Oder die Angst, ganz genau konnte ich das in dem kurzen Moment nicht ausmachen. Ich küsste sie kurz auf den Mundwinkel.

      »Du?«, hakte ich nach.

      »Ich … du machst nichts, was ich nicht will, richtig?«

      »Ich mache überhaupt nichts«, bestätigte ich, bevor ich mich auf das Bett setzte und mit dem Rücken an das Kopfende lehnte. Einladend klopfte ich auf meine Beine, die noch immer in der Jeans steckten und ich hatte auch nicht vor, das zu ändern.

      Davine tat ohne zu zögern, was ich wollte, und ließ sich auf meinem Schoß nieder. Nicht eine Sekunde hatte sie ein Problem damit, völlig entblößt und mit gespreizten Beinen auf mir zu sitzen.

      Ich hatte eins, was Davine eindeutig unter sich spüren dürfte. Meine Augen huschten zwischen ihre Beine. Ihre Mitte glänzte und als ich meinen Blick langsam über ihren Körper, ihren flachen Bauch, die runden Brüste, gleiten ließ, vernahm ich schon ihr schweres Atmen. Allein diese harmlose Situation gefiel ihr so gut wie mir.

      Langsam verschränkte ich die Arme hinter dem Kopf, vor allem, um mich selbst daran zu hindern, Davine zu berühren – und grinste leicht. »Fass dich an, Kätzchen.«

      Zuerst passierte ein paar Sekunden lang nichts. Sie rang mit sich, doch ich wusste, welche Seite in ihr gewinnen würde. Als sie ihre Unterlippe konzentriert zwischen die Zähne sog und eine Hand an ihre Brust wandern ließ, hatte ich meine Bestätigung.

      Ohne Scheu zwirbelte sie ihre Brustwarze, presste dabei ihre Lippen aufeinander und sah mich aufmerksam an.

      Ich wollte gern hinsehen, was ihre Finger da taten, vor allem, als sie ihre andere Hand einsetzte und zwischen ihre Beine schob. Doch das, was dabei in ihrem Gesicht vor sich ging, faszinierte mich viel mehr.

      Die Emotionen jagten lesbar über ihre Miene. Noch konnte sie sich nicht vollständig auf mich einlassen, was zu einem großen Teil an mir selbst lag, aber auch an Cailan. Und Reid. Das schlechte Gewissen war genauso gut zu erkennen wie die Neugier und der Wunsch nach der Freiheit, die das – uns alle drei zu wollen – erlauben würde.

      »So ist es gut, Kätzchen«, lobte ich sie und sie schloss gleichzeitig die Augen, riss sie aber in der nächsten Sekunde schon wieder auf, als wüsste sie, dass ich sie sehen wollte.

      Ein Beben nach dem anderen rauschte durch ihren Körper und sie konnte ein leises Stöhnen nicht mehr unterdrücken. »Jetzt schieb deinen Finger in dich und stell dir vor, ich wäre es, der das tun würde.«

      Wieder reagierte sie sofort, ohne den Blick von mir zu lösen. Allein die leisen Geräusche, die sie mit ihrem Finger erzeugte, bewiesen das. Immer hektischer ging ihr Atem, ihre Bewegungen wurden schneller, doch Davines Miene parallel verzweifelter.

      Sie war so kurz davor.

      Aber dann schüttelte sie hektisch den Kopf. »Ich kann das nicht«, presste sie mühsam hervor und ihre Bewegungen wurden langsamer.

      »Du hörst jetzt nicht auf«, knurrte ich. »Mach weiter. Ich will in dein Gesicht sehen, wenn du kommst.«

      Sie gab sich Mühe. Sie wollte es, aber der letzte Funke, der sie zum Explodieren hätte bringen können, blieb aus.

      »Kester«, flehte sie leise.

      Begleitet von einem leisen Knurren löste ich meine Arme, einen schob ich um ihren Rücken und drückte sie zurück auf meinen Schoß. Sie keuchte, als ihre Mitte auf meinen Schwanz in der Jeans traf. Sie wusste, was sie tun sollte, und so, wie sie sich auf mir rieb, hatte ich Mühe, nicht in meine Hose abzuspritzen. Gar nicht mehr zurückhaltend beugte sie sich nach vorne und unsere Lippen trafen hungrig aufeinander. Ihr gesamter Körper zitterte und ich konnte mich nicht länger an meinen Vorsatz halten. Meine Hände wanderten über ihren Körper, verweilten an keiner Stelle länger. Sie fühlte sich so zart, so weich und so … schutzbedürftig an.

      Ich darf dich nicht beschützen wollen, Kätzchen. Das ist gegen jede Regel.

      Und unsere Regeln sind heilig.

      Heiliger als du.

      Noch einmal ging ein Zittern durch ihren Körper und ein langes, leises Seufzen entkam ihrer Kehle. Ihr hektischer Atem traf direkt auf meinen Mund, als ich meine Lippen nur langsam von ihren löste, um sie wieder anzusehen.

      Wie erwartet war sofort der zerrissene Ausdruck in ihren Augen zurück. Er störte mich. Er störte mich so sehr, dass ich unwirsch den Kopf schüttelte, bevor ich ihr einen Kuss auf die Stirn drückte, den sie ebenso wenig zu verstehen schien wie ich selbst.

      »Kätzchen, nicht grübeln.«

      Sie nickte zaghaft und sah trotzdem so aus, als würde sie sich am liebsten in die nächstbesten Kleidungsstücke werfen und davonrennen.

      Die Frage nach dem ›und jetzt?‹ stand ihr eindeutig ins Gesicht geschrieben, aussprechen konnte sie sie aber nicht.

      »Du warst müde, richtig?«, murmelte ich und hob sie langsam von meinem Schoß. »Ich weiß nicht, ob ich das so gut hinbekomme wie Reid, aber irgendwie kriegen wir beide dich schon durch die Nacht, in Ordnung?«

      Sie machte so große Augen, dass ich lachen musste. »Was ist mit dir?«, fragte sie zögerlich und was sie meinte, zeichnete sich immer noch deutlich in meiner Jeans ab.

      »Nicht heute, Kätzchen.«

      Fast sah sie erleichtert aus. Aber genauso enttäuscht. Dieser Widerspruch in ihr war wirklich erstaunlich und genauso klar zu erkennen.

      Sie atmete tief ein, dann richtete sie sich neben mir auf und schob ihre Hand auf meinen Bauch. Schon wieder zuckte mein Schwanz, doch ich hielt sie nicht auf. Viel zu sehr war ich gespannt, was sie vorhatte.

      »Du hältst dich wegen Myra zurück, richtig?«, wisperte sie. »Sie hat es dir doch erzählt.«

      »Nein. Myra hat nur gesagt, dass du mit ihr gesprochen hast. Sie würde kein Wort über vertrauliche Gespräche verlieren, solange du dem nicht zugestimmt hättest.« Ich strich mit meinem Daumen über ihre Wange und zog ihr Gesicht vor meins. »Ich halte mich deinetwegen zurück, Kätzchen«, brummte ich. »Du bist noch nicht so weit.«

      Sie schluckte und hielt meinem Blick stand, während ihre Fingerspitzen weiter gefährlich nah am Bund meiner Jeans über meine Haut strichen.

      »Mach so weiter und meine Worte von eben sind eine Lüge.«

      Plötzlich kicherte sie und beugte sich vor, um mich zu küssen. »Ich mag diesen Kester«, murmelte sie an meinen Lippen. »Aber den anderen auch.«

      Damit warf ich doch die letzten guten Vorsätze in meinem Kopf über den Haufen. »Du willst also spielen, Kätzchen?«

      Ihre grünen Augen funkelten, als sie nickte. In einer einzigen Bewegung war ich über ihr und dann trafen sich unsere Lippen erneut zu einem Kuss. Dieser war nicht länger zurückhaltend. Er war die reinste Versuchung. Und ein Versprechen.

      Das Vibrieren meines Handys, das ich neben dem Bett auf dem Nachttisch abgelegt hatte, ließ uns beide innehalten.

      Davines flehender Blick, ihre Hände an meinen Schultern, ihre Brüste, die sich warm und weich an meinen nackten Oberkörper pressten, waren zu verlockend.

      Scheiße.

      Wenigstens draufsehen musste ich.

      »Sorry, Kätzchen«, murmelte ich und stemmte mich nach oben.

      Genervt wie selten nahm ich das Smartphone und setzte mich ruckartig auf, als ich den eingespeicherten Namen las.

      Das Kätzchen musste jetzt wirklich warten.

      Eine Sekunde überlegte ich, ob ich den Namen des Anrufers vor Davine aussprechen sollte, ein Blick zu ihr reichte aber, um mich zu entscheiden.

      »Brexen Ward«, flötete ich deutlich genervt. »Auch in London ist es gerade mitten in der Nacht. Was zum Teufel willst du?« Während ich das sagte, lagen meine Augen auf Davine. Sie verzog nicht einmal die Miene. Der Name sagte ihr nichts.

      »Ich würde dich nicht anrufen, wenn es nicht wichtig wäre, Kester«, knurrte Brexen zurück.

      Als ob er etwas über Jace herausgefunden hatte – das war doch alles die reinste Provokation. Auch wenn ich immer noch keine Ahnung hatte, was die Callens eigentlich von uns wollten. Die Sache stank zum Himmel.

      »Ich hoffe für dich, es ist wirklich wichtig«, knurrte ich ungehalten. »Dein Timing ist äußerst ungünstig. Was ist mit Jace passiert?«

      Brexen antwortete nicht sofort, sondern schnaubte wütend. »Das weiß ich noch nicht, ich habe gerade ein anderes Problem, das wesentlich wichtiger ist. Im Gegensatz zu eurem Freund lebt Kylee nämlich noch. Die Frage ist nur noch wie lange.«

      Ich lachte trocken auf und begegnete Davines irritiertem Blick, den ich mit einem leichten Kopfschütteln beantwortete. »Du rufst hier an, ohne irgendeine Information und willst Hilfe? Wirklich? Mir ist scheißegal, wer diese Kylee ist. Deine Probleme sind nicht meine.«

      »Meinst du, es macht mir Spaß, unbedingt dich anzurufen, du kleine Löwenpussy? Ich will dir einen Deal anbieten.«

      Ich ignorierte seine äußerst kreative Anrede. »Erzähl.«

      Wieder schnaubte er, diesmal aber deutlich ruhiger. »Ja, es stimmt. Ich habe noch keine Informationen, aber …« Er dachte wohl, ich würde ihn sofort unterbrechen, doch ich war sehr gespannt, was Blade von mir wollte. Dass er etwas über seinen angeblichen Lion-Großvater in Erfahrung bringen wollte und uns helfen würde, Jace’ Tod aufzuklären, glaubte ich ihm immer noch nicht.

      »Aber?«, forderte ich ihn nachdrücklich auf, weiterzusprechen.

      »Aber …« Auch ihn kostete dieses Gespräch wohl gerade etwas Überwindung. »Ich habe keine Zeit mehr, etwas darüber herauszufinden. Kylee ist … sie ist meine Freundin, verdammt. Und sie ist in Gefahr.«

      Ich runzelte die Stirn. Das klang schräg.

      »Kylee sitzt gerade in einem Flugzeug in Richtung Edinburgh. Nelson will sie tot sehen. Sie ist seine größte Feindin und ihr Lions seid dafür bekannt, dass euer Cluaran-College der sicherste Ort in ganz Schottland ist.«

      Seine Hausaufgaben hatte er immerhin gemacht. Aber das war in den Kreisen, in denen wir verkehrten, kein Geheimnis.

      »Verstehe ich dich gerade richtig, dass wir eine von euch Callens am Cluaran unterbringen sollen?«

      »Herrgott noch mal, Kester, hörst du mir überhaupt zu?«, brüllte Brexen ins Telefon. Er wirkte echt verzweifelt und das schien nicht gespielt zu sein. »Kylee ist keine Callen. Und ich bin es auch nicht länger. Ich bin da raus. Ich will mit der ganzen Scheiße nichts mehr zu tun haben. Ich verspreche dir, dass ich dir alles, was ich über Nelson und seine Anhänger weiß, erzählen werde. Alles. Mit den Informationen könnt ihr dann machen, was ihr wollt. Im Gegenzug … ja, ich bitte dich, mein Mädchen bei euch unterzubringen. Ich muss sie aus der Schusslinie bringen.«

      Der Kerl flennte beinahe am Telefon und er schien wirklich bereit zu sein, auszupacken. Dennoch bereitete mir die Aussicht, Brexens Freundin am Cluaran unterzubringen, wahrlich keinen Freudentaumel.

      »Wie lange?«, knurrte ich ungehalten.

      »Ich weiß es nicht.«

      Ich rieb mir genervt über das Gesicht, dann zuckte mein Blick zu Davine, die sich aufgesetzt hatte und gerade dabei war, ihr T-Shirt wieder überzuziehen. Vermutlich würden wir gleich ohnehin nicht damit weitermachen, womit wir gerade aufgehört hatten.

      »In Ordnung«, stimmte ich gedehnt zu. »Alles, was du weißt«, betonte ich.

      »Alles«, gab er sofort zurück und klang erleichtert.

      Vielleicht war in London doch mehr hinter den Kulissen los, als ich gedacht hatte.
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      Die Tür zu ihrem Zimmer schloss sich mit einem sanften Klicken und schien mich zu verhöhnen. Nicht einmal vernünftig mit den Türen knallen konnte man hier in diesem Gebäude, weil sie sofort von einem automatischen Mechanismus gestoppt wurden, um möglichst keine Geräusche zu machen.

      Meine Laune war nach dem Besuch bei dem Mädchen, dessen Namen ich nicht mehr wusste, nur noch tiefer in Richtung Eiszeitstimmung gerutscht.

      Alles hatte sich falsch angefühlt. Allein sie anzusehen, während meine Gedanken nur um Davine schwirrten, die sich vermutlich gerade Kester annäherte. Natürlich tat sie das. Die Anziehung zwischen den beiden war nicht zu übersehen.

      Das war auch nicht das, womit ich das Problem hatte.

      Mein Problem war, dass Kester sie verarschte.

      Als ich die obere Etage erreichte, war ich dann doch wieder froh, dass dieses Gebäude so modern gebaut war. Kein Mucks drang durch die Türen. Und so kam ich, ohne irgendwelche Geräusche von Davine oder Kester hören zu müssen, ungehindert zu meinem Zimmer.

      Nachdem ich dreimal unschlüssig im Kreis gelaufen war, ließ ich mich rücklings auf das Bett fallen.

      Ich hatte mich selbst so daran gewöhnt, Davine abends um mich zu haben, dass ich sie gerne um mich herum hatte.

      Klasse.

      Wie lange ich so lag, ohne ein Auge zuzubekommen, wusste ich nicht. Zuerst dachte ich, mir das zaghafte Klopfen an der Zimmertür nur eingebildet zu haben. Doch dann hörte ich es deutlich.

      »Davine?«, fragte ich irritiert, als ich ihr kurz darauf gegenüberstand. Ich hörte noch das Schließen der Aufzugtüren und sah zweifelnd von ihr über den leeren Flur.

      »Kann ich kurz reinkommen?«

      »Klar«, erwiderte ich langsam und trat zur Seite.

      Sie sah nicht danach aus, als hätte sie vor, sich gleich schlafen zu legen. Sie steckte in Jeans, einem dicken Hoodie und hielt ihre Winterjacke vor sich über ihre Unterarme geschlungen fest.

      »Wo willst du hin?«, fragte ich immer noch verwirrt.

      »Kester ist schon runter«, sagte sie und legte ihre Jacke auf meinem Bett ab, bevor sie sich zu mir umdrehte. »Ich soll dich holen. Wir müssen zum Flughafen.«

      Ich hatte keine Ahnung, warum wir in so einer Spontanaktion mitten in der Nacht zum Flughafen aufbrechen mussten, doch der Grund war zweitrangig, als Davine ihren Kopf hob und mir ins Gesicht sah. Sie sah verdammt mitgenommen aus. Ihre grünen Augen strahlten nicht diese bekannte Wärme aus, sondern sie wirkte verletzt.

      »Was ist passiert?«, fragte ich und dass sich ein ungutes Gefühl in meinem Bauch ausbreitete, konnte ich nicht ignorieren, obwohl es neu war. Ein bisschen fühlte es sich an wie kurz vor dem Start einer Prügelei. Oder der Moment der Gewissheit, der Mensch vor einem würde gleich sterben, wenn ich ihm meine Klinge in den Körper jagte. Es war ein Scheißgefühl. »Hat Kester etwas gemacht, was du nicht wolltest?«

      Dann würde ich ihn umbringen.

      »Nein.« Sie schüttelte heftig den Kopf. Der traurige Ausdruck ihrer Iriden erwischte mich kalt, als sie auf mich zutrat, ohne den Blick abzuwenden. »Warst du wirklich bei einer dieser Frauen?« Das ist dein Problem, Davine?

      »Ja«, antwortete ich langsam. »Das hat Kester dir erzählt?«

      »Er hat noch mehr gesagt.« Plötzlich blitzte es entschlossenen in ihren Augen auf und im nächsten Moment traf mich ihre Hand gegen die Brust. Meine Augenbraue zuckte in die Höhe. »Wofür war das?« Ich bekam ihr Handgelenk noch zu fassen und zog sie an mich.

      »Hast du sie gevögelt, Reid?«

      »Bist du eifersüchtig, kleine Löwin?« Tatsächlich. Ihr Besuch nahm eine amüsante Wendung.

      »Der Gedanke gefällt mir nicht«, gab sie sofort zu und verzog das Gesicht. Dass sie eigentlich nicht in der Position war, mir irgendwelche Vorhaltungen machen zu dürfen, wusste sie. Die Betonung lag hier aber auf eigentlich. Solange sie die Finger von anderen Typen ließ, war es für mich kein Thema, dass sie uns alle drei wollte.

      So war es schließlich immer schon gewesen.

      »Dann hast du ja Glück, dass ich unverrichteter Dinge wieder gegangen bin.« Ich schmunzelte.

      »Bist du das?«, wisperte sie und sah wirklich erleichtert aus. Dass sie damit ein Problem gehabt hätte, gefiel mir. Irgendwie. In der nächsten Sekunde warf sie sich schon gegen meine Brust und ich zog sie schmunzelnd an mich. Den kurzen Moment wollte ich mir geben.

      Sonst hatte ich nicht schnell genug laufen können, wenn eine Frau mich für sich haben wollte. Aber noch nie wollte ich nur eine Frau – auf andere Weise als üblich.

      Dank Davines Reaktion fiel es mir wesentlich leichter, meinen Rückzieher von eben nicht mehr als Reinfall zu sehen. Hätte ich sie wirklich gefickt, hätte ich jetzt wohl ein ziemlich schlechtes Gewissen.

      Ziemlich ironisch, wenn man bedachte, dass ich nie ein schlechtes Gewissen verspürt hatte. Aber immerhin hatte ich die Bestätigung, dass ich es durchaus als solches erkannte und kein eiskalter Klotz war, wie Cailan mir so gern vorhielt.

      Dummerweise war Davine immer noch tabu. Also schob ich sie an der Schulter von mir. »Was genau sollen wir jetzt am Flughafen?«

      Davine verschränkt die Arme vor der Brust und trat zurück. »Das hat Kester nicht gesagt.«

      »Gib mir drei Sekunden, dann können wir los.«

      »Kester hat uns zwanzig Minuten eingeräumt.«

      Ich ließ den Rucksack, den ich gerade vom Boden genommen hatte, unverrichteter Dinge wieder fallen und drehte mich zu Davine um, die mich mit einer undeutbaren Miene musterte.

      »Hat er das«, murmelte ich langsam. »Wofür?«

      »Um das zu klären«, sagte sie und deutete dabei auf sich und dann auf mich.

      Der Arsch. Er schickte Davine vor. Davine, der er eben noch gut zugeredet haben dürfte, nur um meine verdammte Loyalität zu testen.

      »Wir haben nichts miteinander zu klären, Davine«, sagte ich daher und warf mein Handy und mein Messer, das auf dem Tisch lag, in den Rucksack.

      »Doch«, beharrte sie und trat neben mich. »Deswegen bin ich ja jetzt hier. Kester hat selbst gesagt, dass ich mit dir sprechen soll.«

      Ich musste mich zusammenreißen, um nicht mit den Augen zu rollen.

      »Verrätst du mir, wie er das gemacht hat, Davine?«, fragte ich und trat auf sie zu. Langsam beugte ich mich zu ihr, bis ich die fruchtige Note ihres Shampoos ausmachen konnte. »Nichts hast du ihm geglaubt. Aber jetzt plötzlich nimmst du ihm das ab? Hat er jetzt den Netten gespielt?« Ich trat noch einen Schritt auf sie zu, was sie prompt zurückweichen ließ. »Den Verständnisvollen? Wenn ich dir was raten darf: Glaub Kester kein Wort. Du bist ihm nicht wichtiger als jede x-beliebige andere Person auf diesem verdammten Planeten.«

      Es tat mir leid, dass ich ihr damit wohl jegliche Illusion raubte. Aber ich hatte keine Lust mehr, immer wieder die aufkeimende Hoffnung in ihrem Gesicht zu sehen, während ich gleichzeitig wusste, dass sie nicht von langer Dauer sein würde.

      Davine presste ihre Lippen aufeinander und ich konnte sehen, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.

      Ja, verdammt. Sie tat mir leid. Sie sollte jetzt nicht hier stehen und immer wieder aufs Neue enttäuscht werden. Sie versuchte doch, einen Weg zu finden. Wieso sah Kester das nicht? Oder doch. Vermutlich sah er es genau, aber es war ihm egal.

      So wie ihm alles egal war, was nicht mit der Bruderschaft zusammenhing.

      So egal, wie mir normalerweise andere Menschen waren.

      »Nein«, widersprach sie beharrlich und stellte sich mir in den Weg. »Klammern wir Kester mal aus.« Plötzlich bohrte sie mir einen ihrer Zeigefinger in die Brust. »Was willst du?«

      »Das ist egal, Davine«, knurrte ich und bewegte mich doch nicht. Dabei sollten wir längst draußen sein.

      »Es ist nicht egal«, sagte sie und suchte meinen Blick, den ich eigentlich nicht erwidern wollte. Ich hatte nicht unberechtigte Sorge, einzuknicken, wenn sie mich so ansah, wie sie es gerade tat. »Ich weiß doch selbst, dass es total verrückt ist«, sprach sie hastig weiter. »Eigentlich ist da Cailan, der mir einfach nicht aus dem Kopf geht und … das soll er auch nicht. Dann ist da Kester, der einfach … Kester ist. Und du«, sie bohrte ihren Finger wieder in mich, »dir bin ich nicht egal. Du magst mich, oder? So wie ich dich mag?«

      Fuck.

      »Sieh mich nicht so an, Davine«, entgegnete ich bloß, ohne ihre Frage zu beantworten.

      Und bevor sie auf die dumme Idee kommen konnte, mit ihrer lächerlichen Fragerunde weiterzumachen, schulterte ich den Rucksack, schnappte mir geistesgegenwärtig noch ihre dicke Jacke, dann packte ich sie am Oberarm und dirigierte sie aus dem Raum.

      Ihre zaghaften Wehrversuche ignorierte ich. Erst als wir im Aufzug standen, ließ ich sie los. »Es ist besser so, glaub mir.«

      Glücklich war sie darüber nicht. Mit einem genervten Schnauben riss sie mir ihre rote Jacke aus dem Arm und stapfte dann ungehalten hinter mir her durch die Lobby.

      Wie sie angekündigt hatte, stand Kester an seinem Wagen und rauchte. Als er uns sah, stahl sich ein Grinsen auf seine Züge. Mit wenigen Schritten war ich bei ihm.

      »Ich denke, du rauchst nicht.«

      »Tu ich eigentlich ja auch nicht.« Immer noch mit diesem dämlichen Grinsen reichte er mir die Zigarette, während sein Blick zu Davine zuckte. »Na, Kätzchen? Hast du es geschafft?«

      Während ich einen tiefen Zug nahm und den Rauch in meine Lungen inhalierte, sah ich mit verengten Augen dabei zu, wie Davine auf Kester zustürmte. Er bremste ihren aufgeregten Angriff sofort aus, indem er sie an sich zog. »Wohl nicht«, machte er sich weiter über sie – über uns – lustig.

      Ich kam langsam nicht mehr hinterher.

      Kester wirkte anders. Davine auch. Die Art, wie die beiden miteinander umgingen, hatte eine 180-Grad-Drehung hingelegt.

      Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich fast der Versuchung erliegen, zu denken, er meinte es ernst.

      »Reid will ja nicht einmal richtig mit mir sprechen«, beschwerte sie sich, doch sie wirkte lange nicht mehr so anklagend wie eben, als sie auf ihn zugestürmt war.

      Kester hatte immer noch dieses dämliche Lächeln im Gesicht kleben, als er seine Hand an ihre Wange hob. »Tut mir leid, Kätzchen«, murmelte er leise. »Für Reid ist es gut, dass er so reagiert hat.«

      »Alter«, rief ich. »Was ist dein Problem? Du kennst mich. Was soll dieser alberne Test?«

      Kester schob Davine von sich und öffnete die hintere Tür seines Range Rovers. Meine Frage ignorierte er. »Rein da mit euch. Wir müssen zum Flughafen.«

      »Ich soll nach hinten?«, fragte ich, als ich zu ihm an die Tür trat. Was ich eigentlich fragte, sollte ihm klar sein. Ich hatte keine Ahnung, was er gerade bezwecken wollte.

      »Kannst dich auch nach vorne setzen«, gab Kester stumpf zurück. »Ich dachte, ihr wollt euer Gespräch vielleicht noch zu Ende führen.«

      »Okay, stopp. Davine, setz dich rein«, wies ich sie an und trat zur Seite. Davine, die bisher stumm neben Kester gestanden hatte, warf uns aus verengten Augen einen Seitenblick zu, dann setzte sie sich ins Auto. Kaum, dass sie ihre Füße in das Wageninnere gezogen hatte, warf ich die Tür schwungvoll zu.

      »Was wird das?«, knurrte ich in Kesters Richtung und trat gleichzeitig mehrere Schritte zurück. »Hat sie dich nicht rangelassen und du bist jetzt pissig, oder was?«

      Kester lachte auf. »Sie hätte mich wohl alles mit sich machen lassen, Reid.«

      Unwirsch mahlte ich mit den Kiefern und sah genervt zur Seite. »Du weißt, was ich wissen will. Was willst du damit erreichen? Ich habe gesagt, ich will damit nichts zu tun haben. Ich will sie nicht verarschen.«

      Kester neigte den Kopf. »Hab ich das gesagt? Du solltest im Blick behalten, dass sie eventuell nicht die ist, die sie vorgibt zu sein.«

      »Sie sagt im Gegensatz zu einigen von uns die Wahrheit«, gab ich zurück.

      »Wenn du das meinst.« Kester zuckte mit den Schultern und trat zurück. Während er mit den Autoschlüsseln in seiner Hand spielte, öffnete er schon mit der anderen die Fahrertür. »Dann fühl dich frei. Mach mit ihr, was du für richtig hältst.« Diese Worte dürften Davine nicht entgangen sein.

      Zum ersten Mal hatte ich das Gefühl, Kester nicht zu verstehen. Noch mehr: Zum ersten Mal wusste ich nicht, worauf seine Handlungen abzielten.

      Kurz wägte ich ab, dann setzte ich mich tatsächlich zu ihr nach hinten. Davine saß mit der Schulter gegen die Autotür gelehnt und musterte mich mit einem mürrischen Blick. Sie war völlig in dem schwarzen Hoodie versunken und hatte dessen Ärmel über ihre Hände gezogen. Ihre Winterjacke hatte sie über ihren Knien ausgebreitet. Klar. Ihr war ja immer kalt. Aber zugegeben: Die Temperaturen waren nicht die wärmsten.

      »Sorry, Kätzchen, dass wir dich haben warten lassen«, sagte Kester da schon von vorne. »Wird gleich warm.« Damit startete er den Motor und drehte in derselben Sekunde die Heizung auf. Er sah kurz in den Rückspiegel. »Oder du rutschst rüber zu Reid«, fügte er grinsend an. »Der fühlt sich eh grad etwas veräppelt.«

      Davine rümpfte die Nase und sah zur Seite. »Ihr seid beide anstrengend«, sagte sie gegen das Fenster.

      »Gut, dann nicht«, murmelte er und lenkte den Wagen auf die leere Straße vor uns. »Reid, ich brauche kurz deine Aufmerksamkeit.«

      »Schieß los«, murmelte ich und sah dabei aber zu Davine. »Und du komm jetzt her. Ich hasse dieses Drama.«

      Das tat ich wirklich. Wenn Kester der Meinung war, er müsste sich so undurchsichtig verhalten, sollte er das meinetwegen tun. Ich würde es wie immer halten: seine Anweisungen ausführen. Und diese hatte er eben erst wieder neu aufgestellt.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            Davine

          

        

      

    

    
      Ich hatte es aufgegeben, verstehen zu wollen, was gerade in meinem Kopf passierte. Als mein Blick im Rückspiegel auf Kesters traf, nickte er leicht. Er hatte wirklich kein Problem damit, wenn ich jetzt zu Reid rutschen würde.

      War es verwerflich, dass mein Körper gerade das am dringendsten brauchte? Nach der emotionalen Achterbahnfahrt mit Kester in seinem Zimmer übte eine von Reids schützenden Umarmungen einen besonderen Reiz auf mich aus. Was der Ironie der Sache den Spiegel vorhielt: War Reid doch eigentlich der, der mich ohne mit der Wimper zu zucken umlegen würde. Zumindest hatten sie das alle mehrfach behauptet. Aber als ich jetzt über die beigen Ledersitze zu ihm rutschte und er mich sofort an seine Seite zog, fühlte es sich an, als würde ich an meinem sicheren Hafen ankommen.

      Als ich auch noch seine Lippen auf meinen Haaren spürte, schloss ich seufzend die Augen und lehnte meinen Kopf an seine Schulter. »Schlaf am besten etwas, kleine Löwin«, murmelte er so leise, dass Kester ihn vorne vermutlich nicht hören dürfte. »So weit ist es nicht zum Flughafen und du hast heute bestimmt noch nicht viel geschlafen.«

      Seine Worte waren eine Feststellung. Nicht der Hauch von Eifersucht schwang darin mit, dabei hatte er ja schon deutlich gemacht, dass er ahnte, dass zwischen mir und Kester mehr gelaufen war.

      Sein schützender Griff und sein typisch männlicher Geruch, in dem eine holzig-rauchige Note mitschwang, sorgten dafür, dass mein Gehirn für kurze Zeit auf den Pausenknopf drückte. Und das hatte es wirklich dringend nötig.

      »So, Kes. Und du erzählst jetzt, was hier eigentlich los ist«, hörte ich noch, bevor ich gänzlich wegnickte.
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        * * *

      

      Tatsächlich wurde ich nach viel zu kurzer Zeit schon wieder geweckt. Jetzt stand ich hier in der Vorhalle des Flughafens, die Kapuze des Hoodies tief in die Stirn gezogen – weil die Jungs das so wollten – und weil es kalt war. Letzter Punkt in Kombination mit dem Schlafmangel, der durch mein kurzes Schläfchen nur noch deutlicher hervortrat, sorgte dafür, dass ich am ganzen Körper zitterte.

      Ich war völlig erledigt. Körperlich. Aber auch geistig. War ich doch mit dem Vorsatz nach Schottland gekommen, in Ruhe mein eigenes Ding zu machen, keine Beziehungen zu pflegen, die über das Halten von Small Talk hinausgingen, und mich bloß nicht – unter keinen Umständen – zu verlieben, hatte ich das innerhalb kürzester Zeit gleich in dreifacher Ausführung geschafft. Doch so problematisch, wie diese Aussicht gestern noch war, so leicht schien die Lösung zu sein. Kester und Reid wussten beide, dass ich mich in diesem Moment auf niemanden von ihnen festlegen würde, und keiner von ihnen drängte mich dazu. Es schien wirklich in Ordnung zu sein, wenn ich mich nicht entschied. Glauben konnte ich das noch nicht.

      Das war zu einfach.

      Und dann war da ja auch noch Cailan. Irgendwas sagte mir, dass er diese Lösung nicht gut fände, und zusätzlich war da das kleine Problem, dass er mich am liebsten tot sehen würde.

      Diese Situation war mal wieder der Beweis dafür, dass ich kuriose Situationen anzog wie Licht die Motten. Normal war in meinem Leben kein gebräuchliches Adjektiv und schien es auch nicht werden zu wollen.

      Mit meinen Händen umklammerte ich den To-go-Kaffeebecher, den Reid mir in die Hand gedrückt hatte. Ich nahm einen Schluck, verbrannte mich an dem heißen Getränk und verzog unwirsch das Gesicht.

      Viel schlauer darüber, was wir mit dieser Aktion hier bezweckten, war ich dank meines kurzen Schläfchens nicht. Ich hatte nichts mitbekommen, was die Jungs besprochen hatten, und selbstverständlich wollten sie mich auch nicht näher darüber aufklären.

      Nicht, dass das wichtig wäre. Neugierig war ich trotzdem.

      Kester, der schon seit Längerem nichts mehr gesagt hatte, weil er mit der Anzeigetafel der Flugnummern beschäftigt war, drehte sich genau in dem Moment zu mir um, in dem ich versuchte, den blöden Kaffeebecher in meiner zitternden Hand unter Kontrolle zu bekommen.

      Mit wenigen Schritten war er neben mir. »Ihr Flug ist bereits gelandet. Wir gehen jetzt rüber und sammeln sie ein, je nachdem wie viel Ärger sie macht, sind wir gleich wieder beim Auto. Sorry, dass du mit uns so oft auf deinen Schönheitsschlaf verzichten musst.« Er untermalte seine Worte mit einem Grinsen, was ich nur erwidern konnte. Kester grinste in letzter Zeit recht häufig und ich mochte es. Es war, als hätte er zwei Seiten in sich. Es gab den netten, verständnisvollen und dann wieder den unnahbaren Kester, den ich nicht einschätzen konnte. Doch der hatte sich seit einigen Tagen schon nicht mehr wirklich gezeigt.

      »Alles okay, Kätzchen?«, fragte er leise und beugte sich zu mir. »Nur noch die Sache, dann versuchen wir, etwas Ordnung ins Chaos hier zu bringen.« Er tippte mir auf die Nase. »Mit dir und uns. Mit deinem Studium und deinem Schlaf. Schlaf ist schließlich wichtig, wenn du ordentliche Noten schreiben willst.«

      »Die Noten bekommt sie sowieso hinterhergeschmissen«, mischte Reid sich von meiner anderen Seite ein. »Du immer mit deinem Lernquatsch. Wofür brauchen wir das denn?«

      Kester richtete sich wieder auf, nicht aber, ohne mir vorher einen Kuss auf die Wange zu drücken. Er konnte so liebevoll und fürsorglich sein.

      »Für Davine ist das wichtig.« Richtig. Weil meine Zeit am College nach wie vor begrenzt war. Es hatte sich nichts geändert. Warum auch? Nur weil ich Kester geküsst hatte?

      Doch. Mein Bauch wollte glauben, dass die letzten Stunden etwas verändert hatten.

      Mein Verstand war immerhin noch so weit fähig, mahnend mit dem Finger zu wedeln. Eine recht harmlose Geste, die ich geflissentlich ignorierte.

      Kester deutete auf die Ankunftshalle. »So, Abmarsch jetzt.« Er deutete auf mich. »Für dich heißt es jetzt, ruhig sein und auf uns hören, alles klar?«

      Ich verdrehte die Augen, nickte gleichzeitig und kippte den Kaffee jetzt doch in wenigen Schlucken herunter, bevor ich den Becher beim Vorbeigehen in einen Mülleimer feuerte.

      Kester hatte meinen Blick gesehen, grinste aber mal wieder bloß.

      »Ihr sagt mir sicher nicht, wen wir jetzt abholen?«

      »Eine Kylee«, kam von Kester sofort zurück. Er wartete kurz auf meine Reaktion, doch als die ausblieb, sprach er weiter. »Sie wird eine Zeit lang bei uns am College Urlaub machen und es sich bei uns gutgehen lassen.« Er zwinkerte mir zu. »Keine Sorge. Das ist so was wie ein Freundschaftsdienst. Wir haben wirklich gute Absichten.«

      »Moment«, warf ich ein und hatte meine Mühe damit, mit den schnellen Schritten der Jungs durch die spärlich besuchte Halle mitzuhalten. »Das heißt, sie weiß nicht, dass wir kommen, um sie abzuholen?«

      Reid lachte leise und Kester warf mir einen dieser Blicke zu, die ich mittlerweile verstand. Er sagte so viel wie ›Hast du immer noch nicht verstanden, wer wir sind?‹.

      »Ihr entführt sie?«, rief ich so leise wie möglich, doch die Jungs zuckten nicht einmal mit der Wimper. Womöglich konnten sie sich nicht nur am College alles erlauben, sondern in ganz Schottland. War das möglich?

      Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Niemand – auch nicht die Lions – konnte am frühen Morgen auf ein mehr oder weniger gut besuchtes Flughafengelände spazieren und Menschen entführen. Ich meine: ein Flughafen. Welcher Ort war denn besser bewacht?

      »Ah, Edinburgh sollte wohl nur ein Zwischenstopp sein.« Kester blieb so ruckartig stehen, dass ich noch so in meinen Gedanken versunken in ihn hineinrannte.

      »Das müssen wir noch üben, Kätzchen«, murmelte er und legte einen Arm um mich. »Unauffällig ist anders.«

      »Kester, stopp«, brachte ich hervor und hielt ihn an seinem Pulloverärmel fest. Langsam sah er von meiner Hand, die sich an den Stoff krallte, als würde ich ihn im Zweifel damit wirklich aufhalten können, hoch in mein Gesicht. »Da mache ich nicht mit. Ich will nicht …«

      »Du hast überhaupt keine Wahl, Kätzchen.« Kester wollte wohl so autoritär wie immer klingen, dennoch schwang etwas anderes in seiner Stimme mit. »Wenn du zu uns gehören willst …« Er senkte die Stimme und warf dabei einen knappen Seitenblick zu Reid, der mit den Händen in den Hosentaschen vergraben dicht neben uns stand und geduldig wartete. »So richtig dazugehören willst, dann solltest du anfangen, uns zu vertrauen. Alles, was wir machen, dient am Ende dem guten Zweck. Verstanden?«

      Weil seine Augen sich eindringlich in meine bohrten, schluckte ich und nickte tatsächlich. Ich wollte ihm glauben. Seine Worte spiegelten nur das wider, was ich sowieso schon von den Jungs dachte. Dass sie gewöhnungsbedürftige Methoden für das Erreichen ihrer Ziele nutzten, Menschen töteten und entführten – mich ja auch –, ignoriere ich vorerst.

      »Sie steht da hinten am Ticketschalter«, erklärte er dann leise in Reids Richtung. »Brexen hat mir ein Foto von ihr geschickt.«

      Ich folgte den Blicken der Jungs und entdeckte eine junge Frau, die etwa in meinem Alter sein musste und gerade dabei war, aufgebracht mit der Airline-Angestellten zu diskutieren.

      Sie hatte wie ich braune Haare, nur waren sie wild gelockt. Sie trug ein dunkles T-Shirt, das ihr ein paar Nummern zu groß war, und eine Skinny Jeans. Sie sah nicht so aus, als wäre ihre Reise von langer Hand geplant gewesen. Eher so, als hätte sie sich nach einer Nacht mit ihrem Lover in die erstbesten Klamotten geworfen und wäre von dannen gezogen.

      Als Kester und Reid sich in Bewegung setzten und Reid mich mit einer knappen Handbewegung hinter sich herwinkte, gab ich den letzten inneren Widerstand auf. Dann entführten wir jetzt eine Frau.

      Warum auch nicht.

      »Amsterdam klingt toll«, rief diese Kylee, als wir uns gerade an den wartenden Passagieren vorbeischlängelten. Niemand hielt uns auf. Die wenigen Security-Beamten hatten nur einen kurzen Blick für Reid und Kester übrig, bevor sie gelangweilt wieder in die Halle starrten.

      Einige Fluggäste murmelten empört, wie wir es wagen könnten, uns einfach vorzudrängeln, doch ich ignorierte sie, genau wie die Jungs es taten.

      Die junge Frau hinter dem Ticketschalter war durch die Art des Mädchens sichtlich irritiert und hämmerte mit verbissener Miene auf ihrer Tastatur herum.

      Den kurzen Moment, in dem Kester und Reid sich jeweils von einer Seite an sie heranschoben, nutzte ich, um einen Blick auf Kylee zu werfen. Sie wirkte verzweifelt und obwohl ich keine Ahnung hatte, was ihr Problem war, wusste ich, dass wir hier gerade das Richtige taten. Sie brauchte augenscheinlich Hilfe, die Kester und Reid ihr, so wie es aussah, geben konnten.

      Gerade in dem Moment, in dem die Frau hinter dem Schalter zu sprechen anhob, trat Kester neben Kylee. »Amsterdam ist eine dumme Idee.«

      Kylees Kopf ruckte überrascht zur Seite. Für ein paar Sekunden versuchte sie zu verstehen, was hier gerade passierte, dann kräuselte sie angriffslustig die Stirn und nickte auffordernd zurück in Richtung der Airline-Mitarbeiterin, die verwirrt zwischen Kylee und Kester hin und her sah. »Amsterdam«, beharrte Kylee laut.

      »Ach komm, sparen wir uns das«, knurrte Kester, lehnte sich über den Tresen und nahm der gänzlich irritierten Frau Kylees Dokumente aus der Hand.

      Das Murmeln hinter uns wurde lauter, aber ein Blick zu den Sicherheitsmitarbeitern am Rand bestätigte meine Theorie: Sie alle wussten, wer Reid und Kester waren. Sie alle wussten, dass sie gerade drauf und dran waren, ein Mädchen gegen ihren Willen mitzunehmen. Und niemand sagte etwas.

      »Rufen Sie den Sicherheitsdienst!«, rief Kylee auch noch erbost und wandte sich stürmisch nach rechts, nur um direkt in Reid zu rennen, der sie an den Schultern aufhielt.

      Der Mann im schwarzen Anzug mit dem Logo der Sicherheitsfirma wagte es tatsächlich zu schmunzeln. Als ich wieder zu Kylee und den Jungs sah, begegnete ich Kesters Blick. Er hob spöttisch eine Augenbraue, dann grinste er wieder. Wie immer wusste er genau, was in mir vorging und dass ich nicht länger an ihrem Einfluss zweifeln würde.

      »Hi«, schnurrte Reid in diesem Moment und sah sie genauso spöttisch an, wie Kester mich eben angesehen hatte.

      »Hi«, antwortete Kylee deutlich ironisch, zog zur selben Zeit ihr Knie nach oben und rammte es Reid zwischen die Beine.

      Selbst ich zuckte zusammen, als er knurrend aufstöhnte, und die tödliche Miene, die sein Gesicht zierte, hatte ich noch nie an ihm gesehen.

      »Pass mal auf, Schätzchen«, knurrte er sichtlich zurückgenommen. »Wir tun dir hier gerade einen Gefallen.« Damit packte er sie grob am Oberarm und zerrte sie mit in Richtung Ausgang. Kester schnappte sich ihr Gepäck, dann deutete er mir mit einem Nicken an, ihm zu folgen. Und das tat ich. Wie ein Hündchen heftete ich mich an seine Fersen.

      Reid war so sauer, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Wahrscheinlich kam es nicht so häufig vor, dass ihm eine Person ungestraft in die Eier treten durfte. Aber Kylee wirkte so mitgenommen und weil in Reid eben doch ein netter Teil schlummerte, bewahrte sie das davor, dass er ihr anderweitig zeigte, was er von der Situation hielt.

      »Hier gibt es überall Kameras und wir haben alle was davon, nicht aufzufallen. Glaub mir«, knurrte er laut und zerrte sie entgegen seiner eigenen Worte deutlich auffällig durch die Halle.

      Kester fing meinen skeptischen Blick auf. »Lüge«, formulierte er mit dem Mund, ohne es laut auszusprechen.

      Als meine Miene verwirrt blieb, verlangsamte er seinen Schritt, damit Kylee ihn nicht verstehen konnte. »Wie du eben mitbekommen hast, ist es uns ziemlich egal, ob wir auffallen oder nicht. Sie kennen uns hier alle. Also Kätzchen«, er senkte die Stimme, »mach nie mehr den Fehler, uns zu unterschätzen.«

      Ich nickte und ignorierte meinen Drang zum Augenrollen diesmal nicht. »Ich hab’s doch verstanden, Kester.«

      »Dann ist ja gut.« Er grinste und beschleunigte seine Schritte wieder.

      »Sag Nelson, lieber sterbe ich, als zurück zu ihm zu gehen«, zeterte Kylee laut und rammte Reid ihren Ellenbogen in die Rippen, was der ignorierte.

      Obwohl ich sie verstand, gefiel es mir nicht, dass sie Reid so behandelte. Auch wenn ich keine Ahnung hatte, wusste ich doch immerhin, dass sie am College ganz bestimmt in Sicherheit war.

      »Ich habe nichts mit eurem beschissenen Callen zu tun. Also hör auf mit dem Gezappel. Wir sind hier, um dich wegzubringen. Wir beschützen dich vor ihm.« Reid hatte wohl langsam auch genug von ihrem unnötigen Protest.

      »Ich komme gut allein klar«, meckerte sie weiter, wurde ab jetzt aber ignoriert.

      Wir erreichten die großen Glasschiebetüren, und als wir in die frische Morgenluft auf den Platz mit den Bushaltestellen traten, musste ich unweigerlich an meine erste Begegnung mit Cailan denken.

      Hier hatte alles angefangen. Und obwohl ich wusste, was alles passiert war, seit ich in einem Anflug von Naivität in das Auto eines Fremden gestiegen war, hätte ich trotzdem mit dem Wissen von jetzt nichts anders gemacht.

      Was auch immer das über mich sagte. Vielleicht hatte Cailan ja doch recht und ich war einfach nicht ganz richtig im Kopf oder merkwürdig.

      Selbst, wenn ich damals auf meinen Verstand gehört und nicht zu Cailan ins Auto gestiegen wäre, hätte ich jetzt nicht entspannt auf dem College studieren können. Die Tatsache, dass mein Vater mich auf sie angesetzt hatte, blieb schließlich dieselbe.

      Nach einem kurzen Fußmarsch erreichten wir den Range Rover. Kester warf Kylees Gepäck in den Kofferraum und stieg schon auf den Fahrersitz, während Reid noch mit Kylee beschäftigt war.

      Er presste sie mit seinem gesamten Körper gegen das Auto. »Du hast verdammtes Glück«, raunte er und deutete dabei mit dem Kinn auf das Terminal hinter uns. »Unter anderen Umständen hättest du diese Aktion da gerade nicht überlebt.«

      Kylees Augen blitzten gefährlich wütend, doch sie drehte nur den Kopf weg.

      Ich war hin und her gerissen. Einerseits tat sie mir leid, doch auf der anderen Seite ärgerte es mich, dass sie es uns allen so schwer machte. Allein die Tatsache, dass sie ziemlich freundlich behandelt wurde, sollte ihr doch zu denken geben. Ihr Feind, der hinter ihr her war, hatte, wenn ich Reids Worten trauen durfte, etwas wesentlich Schlimmeres mit ihr vor.

      Reid sah auf und sein Blick traf auf meinen. Das leichte Lächeln, das sich für einen winzigen Moment auf sein Gesicht legte, zeigte, dass er mir meine Gefühle wohl gerade ähnlich gut ansah, wie Kester es sonst tat.

      Ich schenkte ihm ein zuversichtliches Grinsen, dann stieg ich auf die Rückbank. Kurz darauf wurde die Tür auf der anderen Seite geöffnet.

      »Steig lieber freiwillig ein«, sagte ich und klopfte neben mich auf den Ledersitz. »Du hast sowieso keine Wahl.«

      »Du kannst dich auch weiter aufführen wie eine Bitch, deine Entscheidung«, funkte Reid mir dazwischen und machte meinen netten Vorstoß direkt wieder zunichte. Seine Geduld, die sonst eher bemerkenswert war, neigte sich auch dem Ende. Er dirigierte Kylee auf die Rückbank. »Ganz wie du willst. Nur mitfahren wirst du so oder so.«

      Kester warf einen kurzen, prüfenden Blick nach hinten, während Reid sich mit einem genervten Stöhnen auf den Beifahrersitz warf. Dann lenkte Kester den Wagen auch schon vom Flughafengelände.

      Die Sonne kroch nur langsam über die angrenzenden Wiesen der M8 und tauchte die Umgebung in eine gemütliche Atmosphäre. Im Auto kam davon nicht viel bei uns an.

      Die Jungs waren angespannt, das konnte ich an ihrer Haltung erkennen. Obwohl sie sich für ihre Verhältnisse Mühe gaben, halbwegs freundlich zu sein, war es deutlich, wie genervt sie beide waren. Ich war gespannt, ob sie mir erklären würden, wer diese Kylee war und vor wem oder was sie davonlief.

      Nach den jüngsten Entwicklungen rechnete ich fast damit, aber vielleicht machte ich mir auch wie immer nur zu große Hoffnungen auf ein Happy End.

      Als hätte Kester meine Gedanken gelesen, trafen sich unsere Blicke im Spiegel und so, wie er mich ansah, löste er damit ein nervöses Kribbeln in meinem Bauch aus. Eins der guten Art. Das hatte sich auf jeden Fall geändert: Er jagte mir keine Angst mehr ein. Respekt, ja. Aber ich glaubte nicht länger, dass er mich im Zweifel einfach aus dem Weg schaffen oder mich zu etwas zwingen würde, was ich nicht wollte.

      Einmal, weil ich es ohnehin wollte. Und weil er nicht so war. Er drohte gern, aber er würde mich niemals zu etwas drängen. Langsam hatte ich das Gefühl, hinter die hochgezogenen Mauern der Jungs blicken zu können und immer mehr von dem zu sehen, wer sie eigentlich waren. Sie alle waren nicht so, wie es auf den ersten Blick gewirkt hatte. Sie alle waren wie ich: Jeder Einzelne von uns verbarg etwas hinter der Fassade. Etwas, das ein anderer erst zu sehen bekam, wenn er ganz genau hinsah.

      »Wer hat euch geschickt?«, fragte Kylee, nachdem wir ein paar Minuten schweigend gefahren waren.

      »Das braucht dich nicht zu kümmern«, knurrte Reid, ohne seinen Blick von der Windschutzscheibe zu nehmen.

      »Ich bin Kester«, sagte dieser dafür, ohne wie Reid auf die Frage Kylees zu antworten. »Du erfährst alles, wenn es so weit ist. So lange solltest du einfach mitspielen.«

      Kylee lehnte sich schwer atmend mit dem Rücken gegen die Lehne und sah flüchtig zu mir.

      »Ich bin …«, fing ich an, wurde aber direkt von Kesters schneidender Stimme unterbrochen.

      »Das hier wird keine Klassenfahrt, also halt den Mund, Kätzchen.«

      Ich presste genervt die Lippen aufeinander, sah auf und konnte bei seinem Funkeln in den Augen nicht einmal so tun, als würde mich sein Verhalten stören.

      Es war eine Erinnerung auf Kester-Art, dass ich gefälligst auch mitspielen sollte. Also hielt ich den Mund, ließ ihm aber trotzdem ein schmales Lächeln zukommen, als Zeichen, dass ich verstanden hatte.

      Nach einigen Minuten liebte ich Kesters modernes Auto dafür, dass es die Temperatur in dem Wagen in rasanter Geschwindigkeit auf eine erträgliche, ja fast zu warme Einstellung getrieben hatte.

      Ich strich mir die Kapuze vom Kopf und lächelte Kylee knapp an, als ich sah, wie sie mich von der Seite neugierig musterte.

      Es war sicher ein merkwürdiges Bild, das ich abgab. Ob sie dank meines Aufzugs dachte, ich wäre auch ein Lion? Wusste sie überhaupt, dass es die Verbindung gab? Andererseits behandelte Kester mich nicht wesentlich netter als sie selbst. Vielleicht dachte sie auch, wir wären beide ihre Opfer.

      Das war ich nicht. Nicht länger.

      Immer drängender wuchs der Wunsch in mir, wirklich dazuzugehören. Was ich Kester in seinem Zimmer gesagt hatte, war die verdammte Wahrheit. Ich wollte nie wieder zurück. Ich wollte bei den Jungs bleiben. Am Cluaran. Aber war das realistisch?

      »Wo bringt ihr mich hin?«, fragte Kylee und im Gegensatz zu mir schien ihr die Temperatur nicht warm genug zu sein. Sie verkroch sich förmlich in dem Männer-T-Shirt, was meine Annahme, sie wäre übereilt aufgebrochen, nur verstärkte. »Er hat euch beauftragt, nicht wahr?«

      Wer ist er?

      Vermutlich lag es gar nicht so sehr an den Temperaturen, sondern an ihrem Zustand. Sie wirkte aufgewühlt und sie tat mir leid. Als sie wieder zu mir sah, zuckte ich leicht mit den Schultern und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.

      »Broallan«, knurrte Reid, ohne nach hinten zu sehen und ohne auf ihre zweite Frage einzugehen. Das schien er auch nicht mehr vorzuhaben.

      »Das ist bei Inverness«, erklärte ich, als ihre Miene weiterhin aus Fragezeichen bestand.

      Kester räusperte sich leise und warf mir einen vielsagenden Blick durch den Rückspiegel zu. Seine Augen funkelten gefährlich – und amüsiert.

      Vermutlich war ich nicht in der Position, sie darüber aufzuklären. Aber so schlimm schien es auch nicht zu sein, was sein zuckender Mundwinkel verriet. »Das ist da, wo Outlander …«

      »Ich weiß, wo das ist«, unterbrach sie mich harsch.

      Okay.

      Zicke.

      Dann nicht. Ich musste nicht nett zu ihr sein.

      Doch als ich nach ein paar Minuten des Schweigens doch noch einmal einen Blick zu ihr wagte, regte sich wieder das Mitleid in mir. Kylee saß, eine Hand auf ihren Bauch gelegt, versunken im Sitz.

      Als hätte sie meinen Blick gespürt, sah sie genau in diesem Moment auf. Ganz von allein legte sich ein aufmunterndes Lächeln in mein Gesicht und ich schob meine Hand in ihre andere, die schlaff auf dem Sitz neben ihr lag. Ich drückte sie und versuchte, in meinen Blick so viel Hoffnung wie möglich zu legen, obwohl die bei mir selbst ja eher Mangelware war.
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      Der Kies knirschte unter meinen Sohlen, als ich den Parkplatz mit großen Schritten überquerte und einen erneuten Blick auf die klobige Uhr an meinem Handgelenk warf. Sie müssten jede Minute hier eintreffen.

      Mit einem neuen Gast.

      Als Reid mir am frühen Morgen die Nachricht geschrieben hatte, dass sie früher als geplant wieder am College aufschlagen würden und eine gewisse Kylee im Schlepptau hatten, war mein erster Impuls gewesen, davonzulaufen.

      Ich hatte die vergangenen zwei Tage genutzt, um nachzudenken, und ich hatte einen Entschluss gefasst. Deshalb stand ich jetzt hier und versuchte, das schnelle Schlagen meines Herzens zu ignorieren.

      Aber ja, ich hatte verdammt noch mal Angst davor, wie Davine auf mich reagieren würde.

      Das laute Dröhnen des Motors hörte ich zuerst, bevor ich den Range Rover sah. Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte ich mich gegen den Stamm der alten Eiche am Rand des Parkplatzes und sah dabei zu, wie Kester den Wagen zum Stehen brachte. Er und Reid stiegen gleichzeitig aus. Reid hatte nur einen knappen, mürrischen Blick für mich übrig und ging sofort dazu über, die hintere Tür zu öffnen und ein braunhaariges Mädchen rauszuzerren. Kester lehnte sich für einen Moment mit verschränkten Armen über das Wagendach und sah mich aufmerksam an.

      Ich nickte knapp. Er sollte verstehen, was ich damit meinte. Ich hatte mich im Griff.

      Kesters Blick war eindeutig. Das hier war meine letzte Chance. Das war mir aber auch so klar. Mir war ohnehin bewusst, dass er in letzter Zeit sehr viele Regeln zu meinen Gunsten hingebogen hatte. Früher hätte man mich für mein Fehlverhalten längst erhängt.

      Ja. Das hatten sie gemacht.

      Die Lions waren schließlich nicht dafür bekannt, dass sie solch angenehme Freizeitpartner waren, sondern für ihre Regeltreue und die sich daraus ergebene Loyalität.

      Und ich wusste, was ich der Bruderschaft alles zu verdanken hatte. Hätte Kester mich und Jace damals nicht von der Straße geholt, würde ich jetzt nicht hier stehen. Vermutlich würde ich längst von Würmern zerfressen den Nährboden für neues Leben bilden.

      Vielleicht wäre das sogar die bessere Alternative für mich gewesen.

      Wer wusste das schon.

      Zähneknirschend trat ich an den Wagen und ignorierte Reid und das Mädchen. Kester öffnete die hintere Tür und als ich Davine sah, verknotete sich mein Magen noch mehr, als er sowieso schon war. Sie stolperte aus der Tür und wurde von Kesters Hand an ihrer Schulter aufgehalten. Müde hob sie den Blick und traf direkt auf meinen. Und auf das, was in ihrem Gesicht in diesem Moment passierte, war ich nicht vorbereitet. Es war alles da: Freude, mich zu sehen, Schmerz, weil sie wie ich an unsere letzte Begegnung erinnert wurde. Aber dann war da Angst. Sie hatte wirklich Angst vor mir, was ich ihr nicht verdenken konnte. Trotzdem wollte ich nicht so von ihr angesehen werden.

      Kester behielt mich genau im Blick, als ich um den Wagen herumtrat und mit einem großen Schritt Abstand vor den beiden stehen blieb.

      »Dee«, murmelte ich und streckte gleichzeitig die Hand nach ihr aus. Ihre Lider flatterten und was sie dann tat, riss ein noch viel größeres Loch in mich. In mein verdammtes Kackherz, das sie längst komplett beanspruchte. Sie wich vor mir zurück und flüchtete nahezu in Kesters Arme, der sie auch noch an sich zog.

      In Kesters Arme. Ausgerechnet Kester.

      »Ich denke nicht, dass jetzt die beste Gelegenheit für dieses Gespräch ist«, durchbrach er kurz darauf die angespannte Stimmung. »Davine sollte ins Bett. Lass sie sich ausruhen, dann klären wir später alles in Ruhe. In Ordnung?«

      Das war keine Frage, dennoch nickte ich, konnte aber weder wegsehen noch mich wegbewegen.

      Kester hielt sie immer noch fest und strich mit seiner Hand über ihren Oberarm. Und sie wollte wohl am liebsten in ihn hineinkriechen, so wie sie sich an ihn schmiegte.

      Das hatte ich verdient. Ich hatte etwas viel Schlimmeres getan und Davine hatte mir das sofort verziehen, nur um dann fast von mir umgebracht zu werden. Logisch betrachtet war es kein Wunder, dass sie sich jetzt so verhielt. Der Schreck hatte sich gelegt und sie erkannte, wer ich wirklich war. Ein Typ aus den dreckigsten Gassen Edinburghs, der seine Wut nicht unter Kontrolle hatte.

      Ich war nicht gut für sie. So wie ich es ihr schon wochenlang predigte. Der Punkt, dass sie das erkannte, war doch früher gekommen als gedacht.

      »Komm, Kätzchen«, murmelte Kester und dirigierte sie in Richtung Collegetor.

      Und ich lief mit einigem Abstand immer noch mit den Händen in den Hosentaschen versenkt auf seiner anderen Seite. In der rechten Tasche tastete ich den Anti-Stressball, den ich von Davine für Jace’ Beerdigung bekommen hatte. Mr. Monsterfresser hatte sie ihn genannt, ohne gewusst zu haben, wie treffend diese Beschreibung noch sein würde. Nicht nur einmal war ich mit diesem Ding in der Hand in den letzten Tagen auf den verlassenen Fluren des Colleges unterwegs gewesen.

      Es hatte geholfen. Nach und nach hatte das Monster in mir sich verzogen. Was blieb, war das Gefühl, alles falsch gemacht zu haben, was ich nur hatte falsch machen können.

      Ich hasste mich selbst.

      Nicht sie.

      Ich konnte sie gar nicht hassen. Sie war es doch, die erst dafür gesorgt hatte, dass ich mich wieder daran erinnert hatte, was das Leben ausmachte. Abseits von irgendwelchen Clankriminalitäten. Davine hatte mir gezeigt, was es hieß, für eine kurze Zeit ein normales Leben in Frieden zu führen, und das, obwohl sie selbst als Mileks Tochter bestimmt keine Wendy-Vergangenheit vorweisen konnte.

      Ich hatte es ordentlich verbockt.

      Zum Glück hatte ich meine Freunde, die für meine Fehler geradestanden und Davine auffingen. Auf welche Art auch immer sie das getan hatten. Das war gerade das geringste Problem, das ich hatte. Wenn ich Davines Miene richtig deutete, war ich in überhaupt keiner Position, in der Gefühle wie Eifersucht angebracht wären.

      Als wir in unserem Flügel ankamen, hatte Reid das fremde Mädchen bereits ins Gästezimmer verfrachtet. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie in den Keller müsste, aber das war offensichtlich nicht vorgesehen.

      Im Prinzip war es mir aber egal, was mit ihr passierte. Ich wollte mich bei Davine entschuldigen. Mit ihr reden. Und wenn es sein musste, vor ihr auf den Knien rutschen, bis sie mich nicht mehr so ängstlich ansah, wie sie es am Auto getan hatte.

      »Kätzchen, wie willst du es halten?«, fragte Kester und deutete auf ihr Zimmer. Sie wusste wohl, was er damit fragte. Ich erst in dem Moment, als sie auf Reid zeigte.

      Der nickte sofort und zog sich in derselben Sekunde den Hoodie über den Kopf. Für mein irritiertes Gesicht hatte er nur ein Grinsen übrig, bevor er Davine an der Hand nahm und mit ihr in ihrem Zimmer verschwand.

      Kester hingegen war schon auf dem Weg in sein Büro. Die Tür ließ er offen stehen, was wohl einer Einladung für mich gleichkam.

      Kurz darauf saß ich ihm auf der vordersten Kante des Stuhls gegenüber. Bevor er etwas sagen konnte, neigte ich meinen Oberkörper in seine Richtung. »Danke, Kes.«

      »Wofür?«, fragte er knapp zurück.

      »Dafür, dass ich immer noch hier bin«, murmelte ich reumütig, hielt seinem Blick aber stand. »Und … danke, dass ihr euch um Davine gekümmert habt.«

      Wir sahen uns eine Weile an, dann zuckte er mit den Schultern. »Das war die letzte Aktion dieser Art, Cail. Noch so was und du fliegst. Du kannst nicht einfach dein eigenes Ding machen. Scheißegal, wie verliebt du in Davine bist.«

      Lachend schüttelte ich den Kopf und ließ mich gegen die Stuhllehne fallen. »Ist klar. Wir alle wissen, was passiert, wenn du mich rausschmeißt.« Seine zweite Bemerkung ignorierte ich. Abstreiten musste ich das nicht. Wir wussten beide, dass es die verdammte Wahrheit war.

      »Dann weißt du ja, was auf dem Spiel steht«, brummte er und schob seine Unterlagen auf dem Tisch von links nach rechts. Er hatte wohl schon einen Plan, was er als Nächstes tun würde, wenn wir dieses längst überfällige Gespräch hinter uns gebracht hatten.

      Ich nickte wieder, dann fasste ich mir ein Herz, um das zu fragen, was mich am meisten belastete. »Kes, was ist das zwischen euch und Dee?«

      »Willst du die Wahrheit hören?«, fragte Kester gelangweilt, ohne aufzusehen. Sein Laptop hatte gewonnen.

      Zusätzlich zu seinem Tonfall irritierte mich seine undeutbare Miene.

      »Ja, bitte, wenn es keine Umstände macht.«

      Bei meiner vor Sarkasmus triefenden Stimme sah er doch noch einmal auf. »Die Einschüchterungsmasche funktioniert bei ihr nicht. Sie ist stärker, als ich anfangs angenommen habe.« Er grinste leicht, hielt den Blick aber auf den Bildschirm. »Und wie du schon sagtest, ziemlich verrückt. Keine andere Frau würde so reagieren wie sie.«

      Die Wendung, die dieses Gespräch hier nahm, gefiel mir nicht.

      »Kes, sag mir bitte nicht, dass ihr sie beide fickt, nur um ihr irgendwas vorzumachen.«

      Er sagte nichts, sondern tippte etwas, bevor er langsam aufsah. »Punkt eins … das macht dir nichts aus?«

      Ich verschränkte die Arme, vor allem deshalb, um mich selbst im Zaun zu halten. Kesters Art provozierte mich, und seinem Gesichtsausdruck zur Folge war genau das sein Plan. Aber diesmal würde ich mich im Griff haben. »Solange sie es will«, brummte ich. Darüber hatte ich mir lange Gedanken gemacht und das war der Schluss, den ich daraus gezogen hatte. Wir waren alle verdammt kaputt und hatten so unsere Baustellen, genau wie Davine auch. Nur mit einem von uns hätte sie es schwer und vermutlich würde sie irgendwann doch daran kaputtgehen. Wenn es eine Möglichkeit gab, sie unbeschadet aus dieser ganzen Geschichte herauszuholen, dann wohl nur, wenn wir alle gemeinsam dafür sorgten, dass sie unsere jeweils besten Seiten zu sehen bekam, um im Gegenzug unsere schlechten aushalten zu können.

      Kester nickte unbeteiligt. Doch dann zerstörte er mit einem Satz jegliche kurzzeitig in mir gekeimte Hoffnung auf ein gutes Ende für uns alle. »Punkt zwei: Sie ist genau so lange am College, bis wir wissen, warum sie überhaupt hier ist und ob sie in irgendeiner Weise für uns nützlich ist.« Er sah für eine Sekunde über den Deckel seines Laptops zu mir.

      Mein Magen rumorte. »Was passiert mit ihr, wenn sie nicht nützlich ist? Wenn sich herausstellt, dass sie uns die Wahrheit sagt?« Davon war ich mittlerweile überzeugt. Dass sie sich mir nicht früher anvertraut hatte … darüber konnte ich hinwegsehen. Diese Scheiße sollte endlich zu Ende sein. Davine war doch nur ein Opfer ihres Vaters.

      Kester richtete sich so schnell hinter dem riesigen Schreibtisch auf, dass ich zusammenzuckte. Noch einmal, als seine Hand auf den Tisch knallte und sein Siegelring auf dem Holz ein klirrendes Geräusch von sich gab. »Was denkst du denn, was dann passiert, Cail? Dann machen wir hier einen auf heile Familie? Sie ist eine Milek! Das ist so und das bleibt so! Als ob ich so jemanden wie sie auf dem Cluaran dulden würde!«

      »Weiß Reid das?«, fragte ich mit kratziger Stimme.

      »Nein. Noch nicht. Er ist genauso benebelt wie du«, knurrte Kester wieder und ließ sich schnaubend auf den Stuhl zurückfallen. »Und er tanzt langsam auch aus der Reihe, deshalb kann er mit ihr machen, was er will. Er soll sich in Sicherheit wägen. Kein Wort zu ihm, sonst war es das für euch beide.«

      Jetzt lehnte er sich mit den Händen zu Fäusten geballt auf der Tischplatte aufgestemmt zu mir herüber. »Du weißt, was das hier ist, Cailan.«

      Das wusste ich. Es war mein Test und die letzte Chance zu beweisen, was mir wichtiger war: Davine oder die Lions.

      Beide Entscheidungen forderten einen Tod von mir. Entschied ich mich für Davine, müsste ich mein Leben lassen. Entschied ich mich für die Lions – mein Herz.
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      Viel zu warm.

      Das war alles, was ich fühlte, als ich langsam zu mir kam. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich geschlafen hatte, aber mein Kopf brauchte ewig, um zu realisieren, wo ich eigentlich war.

      Es war dunkel und unerträglich heiß. Außerdem war die Luftzufuhr irgendwie gestört, vielleicht war mein Denken deshalb etwas hinterher. Bewegen konnte ich mich ebenso wenig.

      Panisch strampelte ich, wurde aber sofort von Händen festgehalten. Dafür knurrte etwas – oder vielmehr jemand – genau an meiner Wange. So tief, dass ich die Vibration durch den Brustkorb spüren konnte.

      Das war es.

      Schnaufend drehte ich meinen Kopf zur Seite und endlich strömte der Sauerstoff wieder ungehindert in meine Lungen.

      Reid und ich waren so verknotet, dass ich mich nicht rühren konnte. Ich lag halb auf dem Bauch, mein Gesicht halb an seine Brust, halb in die Matratze gepresst, ein Bein zwischen seine Oberschenkel geschoben, und wurde von beiden Armen von ihm umrahmt.

      »Müssen wir schon aufstehen«, murmelte Reid verschlafen, als ich immer motivierter versuchte, mich von ihm wegzuschlängeln.

      »Weiß ich nicht, aber ich brauche Sauerstoff.« Ich lachte leise, als Reid sich auf den Rücken rollte und mir damit den Freiraum gab, den ich brauchte, um mich von ihm loszumachen.

      »Bleibst du noch kurz hier?«, fragte er und klopfte auf seine Brust, während er die Augen noch geschlossen hielt. Die bleierne Müdigkeit, die mir nach wie vor in den Knochen steckte, ließ mich nicht lange überlegen.

      Kaum dass meine Wange seine Brust berührte, schlang er seufzend wieder einen Arm um mich, was mich zum Lachen brachte. »Dass du zum Kuschelbär mutierst, hätte ich dir nicht zugetraut.«

      Reid brummte ungehalten. »Sind Bären nicht fett?«

      »Du bist auch breit.« Allerdings lag das an seinen Muskeln, dessen Spiel ich gerade an meiner Wange merkte, als sich sein Brummen verstärkte.

      Ich schmunzelte, als er lediglich ein Auge einen Spalt breit öffnete, um mich anzusehen. »Und du bist zu Scherzen aufgelegt. Ausgeschlafen, ja?«

      »Nein, eigentlich bin ich immer noch müde.« Wie um meine Worte zu verdeutlichen, kuschelte ich mich gähnend an ihn.

      »Schade«, murmelte er gedehnt. In der nächsten Sekunde spürte ich seine Finger, wie sie sanft an meinem Oberarm entlangstrichen.

      So liebevoll, wie er mich berührte, konnte ich nicht anders, als die Augen zu schließen und das Gefühl der Geborgenheit zuzulassen. Wieder lachte er leise. »Ich merk schon. Es bleibt beim Kuscheln.«

      »Alles andere wäre mir gerade deutlich zu energiefressend«, stimmte ich ihm leise zu, konnte aber nicht ignorieren, wie sich eine Gänsehaut über meinem Rücken ausbreitete, als seine Fingerspitzen meinen Nacken erreichten. »Ist das okay?«

      Für eine Sekunde hielt Reid mit seiner Hand unter meinen Haaren inne. »Das musst du nicht fragen, Davine«, gab er deutlich ungehalten zurück. »Diese Zeit ist schon lange vorbei. Sie war es schon, bevor der Deal es war.« Langsam bewegte er seine Finger weiter. »Oder gebe ich dir das Gefühl, du hättest keine Wahl?«

      Er bemühte sich, seine Worte so unbeteiligt wie möglich auszusprechen, doch dass ich ihn mit diesen wenigen Worten verletzt hatte, ging nicht an mir vorbei. So gut kannte ich Reid mittlerweile. Er war ein guter Beobachter, der jede Schwingung erkannte, doch nur selten etwas dazu sagte. Umgekehrt war es aber genauso. Er ließ sich selbst nur sehr schwer in die Karten schauen, was er von einer Situation hielt.

      »Nein«, sagte ich hastig und stemmte mich auf, um ihn ansehen zu können. »Nein, Reid. Das wollte ich damit nicht sagen.«

      »Nicht?« Reid neigte den Kopf und musterte mich genauso intensiv wie ich ihn. »Wie sollte ich das denn sonst verstehen?«

      Er hatte recht. Ich steckte noch immer viel zu sehr in den Strukturen, in denen sie alle über mich bestimmen wollten. Das war vorbei. Reid hatte mich seit Wochen nicht mehr angerührt und Kester selbst hatte mir deutlich gemacht, dass ich eben doch eine Wahl hatte. Und was ich wollte, war klar.

      »Tut mir leid«, flüsterte ich und rutschte auf der Matratze ein Stück nach oben. Vor seinen Lippen hielt ich inne und sah auf. »Ich muss mich noch dran gewöhnen, dass ich sagen kann, was ich will, ohne dass mir hier Konsequenzen drohen.«

      Plötzlich, ohne dass ich es hatte kommen sehen, packte Reid mich, wirbelte mich in einer Bewegung herum, sodass ich unter ihm lag. »Keine Konsequenzen?«, raunte er. »Das hat Kes behauptet?«

      Hatte er das? Ich war mir nicht mehr sicher. Vielleicht hatte ich ihn auch einfach nur komplett falsch gedeutet. Doch ehe ich weiter grübeln konnte, wie ich Kesters Ansage denn zu verstehen hatte, strichen Reids Lippen so sanft über meine Stirn, dass ich meine Gedanken nicht länger auf Kester richten wollte. Als ich ihm jetzt in die Augen sah, lagen sie dunkel auf meinen und strahlten in einer Wärme, die ich in letzter Zeit immer häufiger in ihnen gesehen hatte. Reid war von allen derjenige, bei dem ich mir am sichersten war, dass er das, was er sagte, auch so meinte. Mittlerweile. Es war dieses Gefühl, das er mir vermittelte, dass alles gut war – und werden würde. Er hatte es nicht gesagt, ja, er hatte sogar gesagt, dass es nicht so war. Er hatte mir eindrücklich in Aussicht gestellt, dass meine Zeit hier begrenzt war.

      Aber Worten traute ich schon lange nicht mehr. Viel wichtiger als das, was die Menschen taten, war, was sie einem vermittelten.

      Reids Art hüllte mich schon lange in eine Blase der Sicherheit. Hatte ich sie anfangs noch als trügerisch wahrgenommen, war ich mir mittlerweile doch recht sicher, dass er nicht so leicht zulassen würde, dass mir etwas geschah.

      »Weißt du was, kleine Löwin?«, murmelte Reid nah vor meinem Gesicht. Er wirkte unentschlossen, dennoch sprach er leise weiter. »Seit du da bist, bringst du alles ziemlich durcheinander.«

      Ich schluckte trocken, weil der Ton, der in seinen Worten mitschwang, nicht darauf schließen ließ, dass er diese Tatsache als Problem ansah.

      »Ist das gut oder schlecht?«, fragte ich und legte meine Hände an seine Brust. Unter meiner Berührung zuckten seine Muskeln, und er lehnte sich instinktiv nach vorne, so, als hätte er mich gern geküsst, doch etwas hielt ihn weiterhin zurück.

      »Ich glaube, das liegt im Auge des Betrachters«, sagte er nach einer Weile. »Ich habe ehrlich keine Ahnung, worauf die Geschichte hinauslaufen wird. Mit dir.« Jetzt lehnte er sich doch nach vorn und strich sanft mit seinen Lippen über meine. »Mit uns.« Er grinste leicht. »Mit uns allen. Ich konnte Kester immer einschätzen. Seit heute nicht mehr. Es könnte sein, dass wir jetzt alle ein Problem haben.« Seufzend legte er den Kopf schief. »Das solltest du einmal gehört haben.«

      Das klang nicht gut.

      Doch als wir uns jetzt sekundenlang anstarrten, rückten seine Worte in den Hintergrund, seine Lippen trafen auf meine. Diesmal ohne jegliche Zurückhaltung. Reid legte seine Hand an meinen Hals, doch sie wanderte sofort weiter, meine Seite hinab.

      Obwohl er nur über den Stoff des dünnen Shirts strich, spürte ich seine Berührung in meinem ganzen Körper. Wie ein Blitz zuckte sie in jede Zelle und sorgte dafür, dass ich mich an Reid presste und meine Worte von eben vergessen waren.

      Jetzt war ich wach. Ich verschränkte meine Arme um seinen Nacken und zog ihn an mich. Er konnte mir gerade nicht nah genug sein.

      »Meinung geändert, Davine?«, murmelte Reid und schob mein T-Shirt nach oben. Meine Antwort ging in einem leisen Seufzen unter, als er mit seiner Zunge langsam meine Brustwarze neckte.

      Doch plötzlich hielt er inne und der kalte Luftzug ließ mich aufsehen.

      »Du musst es schon sagen«, merkte er an, gleichzeitig schob er seine Fingerspitzen unter den Saum meiner Jogginghose und verharrte dort.

      »Meinung geändert«, bestätigte ich lächelnd. Reid zögerte nicht und brauchte nur wenige Sekunden, um mich von meiner Hose und dem Slip zu befreien.

      »Jetzt du«, wies er mich an und schob mich mit einer Hand auf meiner Schulter zwischen seine Beine.

      Was er damit andeutete, war klar. Als ich ihm ins Gesicht sah, während ich gleichzeitig seine Hose hinabzog, funkelte die Begierde in seinen dunklen grünen Augen.

      Mein Mund wurde schlagartig trocken und mein Herz beschleunigte seinen Rhythmus, doch ich versuchte, mir meinen inneren Zwiespalt nicht anmerken zu lassen.

      Blowjobs zu geben war nicht mein Lieblingshobby, aber Reid hatte schon bewiesen, dass er dabei nicht zu fordernd vorging. Es war alles gut.

      Die Situation mit Cailan und ihm zusammen war allerdings eine andere gewesen. Ich selbst war in einem Strudel der Empfindungen gefangen, sodass es mir wesentlich leichter gefallen war, den Kopf auszustellen.

      Als ich an seinen Boxershorts innehielt und zögerte, spürte ich Reids Hand, die sich bestimmend in meinen Nacken legte. Mein Körper reagierte sofort und verspannte sich.

      Dabei wollte ich das nicht. Ich wollte kein Problem damit haben. Ich wollte es tun.

      Entgegen meiner ersten Befürchtung drückte Reid mich nicht auf seinen Schwanz.

      »Was ist los, Davine?« Dass er nachhakte, war allerdings nicht viel besser.

      »Nichts«, gab ich zurück und versuchte mich an einem entschuldigenden Augenaufschlag. »Ich bin wohl doch noch nicht ganz wach.« Meine Finger hakten sich unter den Bund seiner Shorts, doch in diesem Moment setzte Reid sich auf, sodass mein Plan im Sande verlief.

      »Unsinn«, knurrte er gleichzeitig und zog mein Gesicht mit seiner Hand in meinem Nacken vor seins. »Rede mit mir Davine. Es wird Zeit.«

      Ich stieß die unwillkürlich angehaltene Luft aus und wand mich aus seinem Griff, um mich auf den Rücken fallen zu lassen. »Gute Nacht, Reid. Meinung doch wieder geändert.«

      Meine Reaktion war kindisch, deshalb konnte ich mir das ertappte Grinsen nicht verkneifen, als Reid auflachte.

      »Das ist albern, Davine«, wies er mich auf das Offensichtliche hin und stemmte sich neben mir auf dem Ellenbogen auf, um mich intensiv zu mustern. »Es ist einfacher für mich, wenn ich weiß, was dein Problem ist. Du willst nicht benutzt werden, so viel ist klar. An dem Nachmittag mit Cailan und mir hatte ich nicht den Eindruck, dass du keinen Spaß dabei hattest, mir den Schwanz zu lutschen.« Er senkte seine Stimme. »Was ist es dann?« Bei der Erinnerung schoss mir das Gefühl, das ich dabei gespürt hatte, sofort wieder zwischen meine Beine.

      »Da war ich abgelenkt«, murmelte ich ausweichend.

      »Mag sein«, stimmte er zu. »Aber das ist es nicht.«

      »Nein«, stöhnte ich. »Ich will nicht darüber reden, Reid.«

      Für ein paar Sekunden sah er mich an, als würde er die Antwort damit aus mir heraussaugen können. Vielleicht war das so.

      »Vertraust du mir, kleine Löwin?«

      Dass ich es liebte, wie er diesen Kosenamen für mich aussprach, entging ihm nicht und leugnen wollte ich das gar nicht. Sein Lächeln löste wieder das friedliche Gefühl aus, das ich in seiner Nähe immer verspürte.

      »Es geht nur darum, dass …« Ich zögerte. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, darüber mit ihm zu sprechen. Aber möglicherweise hatte Reid recht. Es wäre sicher leichter, wenn er wüsste, was genau mein Problem war.

      Reid wartete geduldig und dann gab ich mir einen Ruck. Ich versuchte es. »Es gab da ein paar Männer, die …«

      Nein. Ich konnte es nicht. Stöhnend wandte ich den Blick ab. Darüber zu reden bedeutete, die Bilder real zu machen. Die Erinnerungen lebendig werden zu lassen – und diese waren recht gut in meinem Kopf verschlossen. Da durften sie gern bleiben.

      »Deinen Mund benutzt haben«, folgerte Reid. »Ich glaube, ich verstehe langsam. Sieh mich mal an, Davine.«

      Nur mit verengten Augen kam ich seiner Aufforderung nach. Entgegen meiner Erwartung traf ich auf keinen mitleidigen Blick, sondern ein schiefes Grinsen.

      »Lass mich dir zeigen, wie es auch sein kann«, flüsterte er. Ehe ich genau wusste, was er damit meinte, stand Reid neben dem Bett und streifte sich in einer Handbewegung die Shorts von der Hüfte. In der gleichen Sekunde umfasste er seine Härte und trat einen Schritt heran.

      Als ich verstand, was er vorhatte, wurden meine Augen groß und ich schüttelte hastig den Kopf. »Nein, nicht so Reid.« Es war doch genau diese Position, in der ich am hilflosesten war. Mit dem Rücken auf dem Bett. Genau so, wie die Männer mich festgehalten hatten, ohne jede Aussicht darauf, mich befreien zu können.

      Das Gefühl zu ersticken.

      »Genau so«, beharrte Reid in diesem Moment. Doch statt seinen Schwanz in meinen Mund zu zwängen, schob er seinen Oberkörper über mich. Mit seinen Händen stützte er sich links und rechts von meiner Hüfte auf und dann tauchte sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln ab.

      Da verstand ich erst wirklich.

      Reid wusste genau, wie er mich innerhalb von Sekunden aus der bedrückten Stimmung herausholen konnte. Quälend langsam glitt seine Zunge über meine Klit, er umkreiste sie, verstärkte den Druck seiner Liebkosung, nur um ihn in der nächsten Sekunde fast verschwinden zu lassen. Sein leises Brummen, das er dabei ausstieß, fuhr mir zusätzlich direkt an den Punkt, der von ihm so gut gereizt wurde.

      Er drängte mich nicht, aber er hatte recht. In dieser Sekunde wollte ich es. Ich brauchte es. »Reid«, stöhnte ich, als er seine Zunge tief in mich tauchte.

      »Ja?«, fragte er unverfroren und pustete kurz darauf auf meine erhitzte Mitte. »Sag, was du von mir willst, kleine Löwin. Meinen Schwanz?« Gleichzeitig nahm er meine Perle zwischen seine Zähne. Ein Schauer rieselte meinen Rücken hinab und ich bog meinen Rücken durch, weil ich seinen quälenden Berührungen zur selben Zeit entkommen sowie sie einfordern wollte. »In deinem Mund, Davine?«

      »Deinen Schwanz«, japste ich, wie er es gefordert hatte. Als er keine Anstalten machte, mir diesen Wunsch zu erfüllen, und stattdessen seine Zunge abermals zwischen meinen Schamlippen versenkte, brachte ich nicht viel mehr als ein zusammenhangloses Gestammel hervor.

      »Hm«, raunte er und leckte erneut so langsam durch meine Pussy, dass mein Körper von einem ersten Beben erschüttert wurde. »So nass, Davine.« Reids Stimme klang kratzig. »Weißt du, wie verdammt gut du schmeckst?« Seine Zunge tauchte in mich, wieder und wieder und fickte mich. Erst dann, als ich längst in dem tosenden Orkan der wirbelnden Empfindungen gefangen war, schob Reid seinen Unterkörper über mein Gesicht.

      Ich öffnete bereitwillig die Lippen und er tauchte im Takt seiner Zungenschläge seine Härte in meinen Mund. Meine Hände krallte ich um seine Oberschenkel, um irgendwas zu haben, woran ich mich festhalten konnte. Reid hielt sich zurück, das merkte ich eindeutig an den ruhigen Bewegungen und seinem erstickten Stöhnen, das ich als Vibrieren an meiner Klit spürte. Mir wurde unglaublich heiß und ich hatte das Gefühl, komplett in Flammen zu stehen.

      Jegliche Zweifel waren verschwunden und wurden durch das absolute Gegenteil ersetzt: Verlangen. Ich wollte es und es gefiel mir, wie Reid langsam, aber immer deutlicher die Kontrolle übernahm.

      Es war, als wüsste er genau, wo meine Grenzen lagen. Er trieb mich genau darauf zu und ich genoss es, wie er immer tiefer, immer schneller seinen Schwanz in meinen Mund stieß. Er ging dabei gleichsam so behutsam vor, dass ich sogar meinen Hals überstreckte, um ihn noch tiefer aufnehmen zu können.

      Reids heiseres Stöhnen, das er daraufhin ausstieß, war zu viel. Als seine Lippen sich um meine Klit schlossen und er leicht an ihr saugte, kam ich so heftig, dass mein gesamter Körper sich aufbäumte. Reid knurrte und dann schmeckte ich seinen Samen auf der Zunge, während er sich gleichzeitig von mir hochstemmte. Doch ich hielt ihn an den Beinen fest und dachte nicht eine Sekunde daran, ihn loszulassen. Erst als er sich neben mir auf die Matratze fallen ließ, löste ich meine Lippen von seinem Schwanz.

      Nur wenige Sekunden später war Reid über mir und schob seine Zunge, die eben noch tief in meiner Mitte gesteckt hatte, in meinen Mund. Dass er sich selbst schmecken konnte, störte ihn nicht.

      Ich vergrub meine Hände in seinen Haaren und hielt ihn dicht vor meinem Gesicht. »Danke«, wisperte ich vor seinen Lippen.

      »Nicht dafür, kleine Löwin«, murmelte er zurück und suchte meinen Blick. »Ich bin kein Psychologe oder so.« Er grinste leicht. »Aber ist das ein Plan, wenn wir deine schlechten Erfahrungen nach und nach durch bessere ersetzen?«

      »Der Anfang war vielversprechend«, gab ich kichernd zurück.

      Reid schaffte es immer wieder, mich in dieses tief zufriedene Gefühl zu versetzen. Hastig schlang ich meine Arme um seinen Oberkörper und zog ihn auf mich. Ich wollte ihn noch nicht loslassen. »Danke«, flüsterte ich wieder.

      »Hm«, brummte er und ließ sich auf die Seite fallen, um mich seinerseits in seine Arme zu ziehen. Ich vergrub mein Gesicht an seiner Brust und genoss das Gefühl, einfach nur gehalten zu werden.

      Eine Weile lagen wir nach wie vor nackt und erneut halb verknotet da, bis meine Blase sich meldete. Etwas umständlich schob ich Reids Arm von mir, was ihm nur ein halbes Blinzeln entlockte. Als ich mich aufsetzte, nahm ich mir einen Moment, um ihn zu betrachten. Seine Haare wirkten in dem schummrigen Licht dunkler. Seine sonst so angespannten Züge waren weich. Er sah so friedlich aus, und so, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Dass ich ihn durchaus auch schon anders erlebt hatte, passte nicht zu diesem neuen Bild von ihm, das sich jeden Tag wie ein Puzzle immer mehr zusammensetzte. Ein warmes Gefühl der Zuversicht sammelte sich in meinem Bauch. Sie tanzte Seite an Seite mit den Schmetterlingen und sorgte dafür, dass ich ein breites Lächeln auf mein Gesicht schob, als ich langsam, um ihn nicht zu wecken, an ihm vorbei aus dem Bett kletterte.

      Ein Blick in Richtung der Fenster verriet, dass es schon mitten in der Nacht sein musste. Wir hatten den gesamten Nachmittag verschlafen und ich war schon wieder so müde, dass ich gleich bestimmt gut weiterschlafen könnte. Ich schnappte mir mein Shirt und die Hose vom Boden und schlüpfte rasch hinein.

      »Wo willst du jetzt hin?« Reid stand bereits hinter mir und hatte seine Boxershorts schon übergestreift, als ich herumwirbelte.

      »Ich müsste nur einmal schnell ins Bad«, erklärte ich. »Bin gleich wieder da.«

      Er nickte und sah mich auffordernd an. »Okay.«

      »Okay?«, wiederholte ich belustigt. »Ich will nur aufs Klo, Reid, da brauche ich keinen Begleitschutz.«

      Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, dann schob er mich mit der Hand auf die Tür zu. »Ich bin zu müde zum Diskutieren.«

      Da hatte er recht. Wenn er drauf bestand – bitte.

      Der Flur war dunkel, aber im Wohnbereich brannte Licht.

      »Deshalb bin ich mitgekommen«, knurrte Reid ungehalten, als er Cailan noch vor mir entdeckte. Er saß in der Raumecke auf dem Sessel und spielte mit etwas in seiner Hand, was ich auf die Entfernung nicht genau erkannte.

      Sein undeutbarer Blick lag auf mir. Es konnte wieder alles und nichts bedeuten. Warum saß er hier? Mitten in der Nacht?

      Hatte er uns gehört?

      Ich tat in diesem Moment das einzig Richtige und flüchtete in das Badezimmer. Meine Blase drückte wirklich und so wollte ich Cailan nicht gegenübertreten. Nein, eigentlich war ich für die Begegnung generell noch nicht bereit. Aber das war etwas anderes.

      Bestimmt hatte er uns gehört und das schlechte Gewissen schoss wie Lava in meinen Bauch, um dort alle Glückshormone, die ich eben noch gespürt hatte, unter sich zu vergraben.

      Zu verbrennen.

      Was war ich für eine schreckliche Person?

      So egoistisch.

      Aber hatte Cailan nicht das Gleiche getan? Nur mit Melody und um mich vorzuführen. War das nicht viel schlimmer?

      Vermutlich nicht.

      Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, was die Jungs überhaupt in mir sahen. Ich war nichts Besonderes. Ich hatte es doch nicht verdient, eine solche Sonderbehandlung durch sie zu bekommen.

      Stöhnend vergrub ich mein Gesicht in meinen Händen. Das Problem an der Sache war, dass ich trotz der täglichen Hormon-Achterbahnfahrt nichts anders gemacht hätte. Jeder der drei hatte sich über einen anderen Weg in mein Herz geschlichen und weder wollte noch konnte ich an diesem Punkt zurück. Sie alle gaben mir auf unterschiedliche Weise etwas, das mich in Summe komplett fühlen ließ. Angekommen.

      Vielleicht war ich wirklich wahnsinnig naiv, dass ich dachte, mit der Hoffnung durchzukommen, mich nicht entscheiden zu müssen.

      Bis ich nach Deutschland zurück musste und alle drei auf einen Schlag verlor.

      Wieder stöhnte ich und kämpfte gegen die Tränen an, die hinter meinen Lidern brannten. Ich war so hoffnungslos verloren, dass ich weder wusste, was ich eigentlich tat, noch was ich tun sollte.

      Was ich aber wusste, war, dass ich mich nicht ewig im Badezimmer verschanzen konnte. Daran, Cailan nun erneut begegnen zu müssen, ging kein Weg vorbei.

      Wahrscheinlich fragten sie sich nach den zehn Minuten schon, was ich so lange da drin machte. Noch einmal atmete ich tief ein, dann kehrte ich in den Wohnbereich zurück. Hier hatte sich nicht viel an dem Bild von eben geändert. Reid stand nur ein Stück näher an Cailan und sah zwischen ihm und mir hin und her.

      »Weiterschlafen oder willst du mit ihm sprechen, Davine?«, fragte Reid ruhig.

      Zum Weiterschlafen war ich durch die unverhoffte Begegnung zu wach. Zum Reden aber noch nicht bereit, also tat ich genau nichts.

      Ich stand einfach nur da und starrte Cailan an wie einen Unfall, dessen Betrachtung man unbedingt vermeiden zu versuchte und doch unbedingt hinsehen wollte. Weil die menschliche Gier nach Katastrophen ein Urinstinkt war.

      Anders konnte ich es mir nicht erklären, dass ich nun langsam auf Cailan zuging. Er sah nicht auf, sondern hielt seine Aufmerksamkeit auf das gerichtet, was er unablässig mit seiner Hand bearbeitete. Erst da erkannte ich es. Er hatte tatsächlich meinen Anti-Stressball in der Hand, der seinem Namen wohl gerade alle Ehre machte.

      Der Laut, der sich in dem Moment der Erkenntnis selbstständig machte und einfach aus meiner Kehle nach draußen drang, klang so merkwürdig, dass Cailan mit gerunzelter Stirn aufsah. Doch genauso schnell sah er wieder weg. Zu Reid, der in dem Moment an meine Seite trat. Hilflos tastete ich nach seiner Hand.

      »Du musst nicht jetzt mit ihm reden«, flüsterte er.

      Ich schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Der Anblick von Cailan, wie er verloren auf dem Sessel saß und meinen Mr. Monsterfresser knetete, berührte tief in mir drinnen etwas und zerriss es gleichzeitig in Tausende Teilchen.

      Cailan hatte dunkle Ringe unter den Augen, seine sonst so sorgfältig gestylten Haare fielen ihm durcheinander in die Stirn und zeugten davon, dass er sie heute schon sehr häufig gerauft haben musste.

      Als er jetzt doch wieder zu mir sah, fuhr mir sein leidender Blick genau in den Magen. Mir wurde schlecht und am liebsten hätte ich alle Vorsätze über den Haufen geworfen.

      Aber ich tat es nicht.

      Wie kaputt war ich, dass Cailan mir leidtat?

      Er war es, der mich hasste. Das hatte er vor Reid doch lautstark verkündet.

      Ich war so knapp davor, erneut etwas Dummes zu tun. Auf ihn zuzurennen und mich in seine Arme zu werfen, zum Beispiel.

      Doch diesmal klammerte ich mich an Reid, als wäre er mein Anker. Ich hatte es schon immer gespürt und jetzt wurde es nur noch deutlicher.

      Er war es. Die ganze Welt konnte um mich herum in Flammen aufgehen, mit Reid fühlte es sich nur halb so schlimm an. Seine ruhige Art gepaart mit dem Wissen, dass er durchaus in der Lage war, mir die bösen Typen vom Hals zu halten, sorgte dafür, dass ich mich in seiner Gegenwart beschützt fühlte. Und nicht wie von Cailan bedroht.

      Auch das schlechte Gewissen drang immer mehr in den Hintergrund, als er meine Hand beruhigend drückte. Er wusste genau, was in mir vorging, und ich war ihm in der Sekunde so unendlich dankbar, dass er an meiner Seite blieb. Mich stützte und auffing.

      »Dee«, murmelte Cailan und rang offensichtlich mit sich, ob er aufstehen und auf mich zukommen sollte, aber da trat Reid bereits einen halben Schritt vor mich und Cailan blieb sitzen. Doch nach wie vor sah er mich an. »Dee«, flüsterte er erneut. Seine Stimmlage passte zu seinem mitgenommenen Ausdruck. Ich konnte ihn nicht länger ansehen, sondern heftete meine Augen auf den schwarz-rot geringelten Ball in seinen Händen. Immer wieder verzog sich das aufgemalte Gesicht des Monsters, wenn Cailan ihn drückte. Ich schluckte trocken und spürte in derselben Sekunde, wie Reid aufmunternd über meinen Handrücken streichelte. »Ich hasse dich nicht«, sagte Cailan so leise und so verzweifelt, dass ich ihn kaum verstand.

      Das weiß ich.

      Dennoch wusste ich nicht, was ich ihm darauf entgegen sollte, und allein sein Anblick fühlte sich an, als hätte man mir mein Herz herausgerissen und würde es achtlos niedertrampeln.

      Ich sollte ihm nicht so leicht verzeihen. Nicht so. Nicht nur, weil ich mit ihm Mitleid hatte.

      »Lass uns schlafen gehen«, sagte ich nach einer gefühlten Ewigkeit leise zu Reid und drehte mich in derselben Sekunde zur Seite. Diesmal würde ich sicher nicht einknicken. Das müsste schon von Cailan kommen und mit einer einfachen Entschuldigung würde ich mich bestimmt nicht abspeisen lassen. Schließlich hatte er mich fast umgebracht. Zum zweiten Mal.
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      »Davine! Ich habe mir schon Sorgen gemacht!« Elizas Freude, mich zu sehen, war unüberhörbar, als sie mir diesen Satz durch die Mensa lautstark entgegenrief. Kurz darauf stand sie auch schon vor mir und wirbelte mich einmal im Kreis. »Wo hast du gesteckt?«, fragte sie anklagend, als sie mich wieder losließ und mit an einen Tisch zog.

      »Wir haben nur einen kleinen Ausflug gemacht«, erklärte ich. »Jetzt bin ich ja wieder da.«

      Das verwunderte mich genauso wie Eliza.

      Obwohl heute ein normaler Unitag war, hatte ich irgendwie nach all den vergangenen Ereignissen nicht damit gerechnet, sofort wieder zum Alltag überzugehen. Von unserem Entführungsopfer Kylee hatte ich seit unserer Ankunft nichts mehr gehört oder gesehen. Reid hatte mir nur versichert, dass es ihr den Umständen entsprechend gut ginge und ich mir keine Sorgen machen sollte. Das hatte mich beruhigt und damit konnte ich leben. Ich glaubte Reid, dass sie ihr nur helfen wollten. Und wenn ich ehrlich zu mir war, hatte ich keine Kraftreserven mehr, um mich um ein fremdes Mädchen zu sorgen. Dazu war meine eigene Situation zu unbeständig. So egoistisch, wie das klingen mag.

      Am frühen Morgen war Kester in mein Zimmer gestürmt und hatte mich ungeachtet meines lahmen Protestes aus dem Bett gezogen. Er meinte, es gäbe keinen Anlass, um noch einen Tag zu verlieren. Und im Prinzip hatte er damit ja auch recht. Vor allem war ich nach der Nacht, in deren weiterem Verlauf Reid und ich nichts anderes getan hatten, außer tief und fest zu schlafen, so erholt wie schon lange nicht mehr.

      Bevor ich zu meiner ersten Vorlesung des Tages aufgebrochen war, hatte Kester mir immerhin noch in Aussicht gestellt, dass wir uns alle vier am Abend zusammensetzen würden, um zu reden. Wie auch immer das aussehen sollte. Es graute mir vor allem davor, mit Cailan zu sprechen. Es war schlimm, wie zwiegespalten ich mich ihm gegenüber fühlte. Er sollte sich entschuldigen. Andererseits hatte ich nach der Begegnung in der Nacht das Bedürfnis, ihn in meine Arme zu schließen und zu versichern, dass alles gut werden würde.

      Wie lächerlich.

      Ich war weder in der Position, das beeinflussen zu können, noch trug ich selbst diese Hoffnung in mir.

      Kester hatte zwar einen recht optimistischen Eindruck gemacht, aber er war immer noch Kester. Ich machte nicht den Fehler, zu glauben, ihn ab jetzt zu kennen oder gar zu verstehen.

      Bis zu diesem Gespräch wollte ich mir ohne die Jungs die Zeit vertrödeln. Ich hatte darauf spekuliert, Eliza in der Mensa zu treffen, nicht aber, dass sie mich geradewegs zu Noah zog, der an einem kleinen Tisch in der Ecke der Mensa saß.

      »Hey Davine, lässt dich auch mal wieder blicken, ja?« Er stand auf und umarmte mich. Immerhin nur kurz, dann ließ er mich wieder los, blieb aber stehen. »Hat Eliza dich schon gefragt?«

      »Was gefragt?«, wandte ich mich direkt an sie.

      »Wir wollten gerade nach Inverness fahren«, erzählte sie und strahlte dabei über das ganze Gesicht. »Das Wetter ist so toll und da gibt es einen so gemütlichen Pub. Hättest du Lust?«

      Wie normal sich dieser Plan anhörte.

      Dennoch schüttelte ich ablehnend den Kopf. »Lust ja, aber …« Ich sah kurz zu Noah, entschied mich dann aber, offen vor ihm zu reden. Vielleicht stellte er dann eher früher als später seine Annäherungsversuche ein. »Ich bin heute Abend mit den Jungs verabredet.«

      Die beiden wechselten einen kurzen Blick. »Das kriegen wir hin, oder Noah?« Eliza hakte sich schon bei mir unter und strahlte immer noch über beide Ohren. »Nur ein, zwei Stündchen. Wir nehmen mein Auto, das ist überhaupt kein Problem.«

      »Klar, das schaffen wir«, stimmte Noah zu und heftete sich an meine andere Seite.

      »Okay«, rief ich lachend. »Ich würde echt gern mitkommen, aber ich muss vorher fragen, ja?«

      Beide sahen aus, als würden sie gern losprusten, so abstrus war diese Vorstellung, und das war sie ja auch, schließlich musste in meinem Alter normalerweise niemand um Erlaubnis für einen harmlosen Nachmittagsausflug bitten. Schon gar nicht den Freund. In meinem Fall wohl eher die Freunde.

      Ja. Ganz so einfach würde dieses Gespräch heute Abend wohl nicht werden.

      »Okay, dann mach. Wir treffen uns in fünfzehn Minuten am Auto. Ich muss sowieso noch kurz was klären«, stimmte Eliza zu, hatte in derselben Sekunde schon ihr Handy in der Hand und machte eine Handbewegung in meine Richtung, dass ich mich beeilen sollte.

      Grinsend machte ich auf dem Absatz kehrt und lief los. Wenn ich ehrlich war, rechnete ich mir keine großen Chancen aus, dass Kester mir diesen Ausflug erlauben würde, aber fragen wollte ich wenigstens. Vielleicht überraschte er mich ja doch. Das war jetzt die Chance, herauszufinden, wie viel an seinen Worten dran war.

      Kurzer Zeit später trat ich durch die große Tür im Ostflügel, die mir mittlerweile nicht mehr eine solche Angst einjagte wie am Anfang. Wie schnell die Dinge sich ändern konnten.

      Niemand war zu sehen, als ich meinen Schlüssel auf die Anrichte legte. Ich hielt gerade auf die Bürotür zu, als diese aufgestoßen wurde und Kester heraustrat.

      Verwundert zuckte sein Blick über mich. »Na, Kätzchen? Schon Sehnsucht?« Er warf einen theatralischen Blick auf seine Uhr. »Nach einem halben Tag?«

      Weil er so grinste, tat ich es ihm nach und war mit wenigen Schritten vor ihm. »Du glaubst gar nicht wie sehr«, schnurrte ich und legte meine Arme um seine Schultern.

      Kesters Augenbrauen sprangen amüsiert in die Höhe, dann legte er seine Hände an meine Taille. »Hat da jemand gute Laune?«

      »Der Schlaf tat gut. Unter Schlafmangel werd ich zum Zombie.«

      »Ist mir gar nicht aufgefallen.« Kesters Grinsen blieb, während seine Augen über mein Gesicht glitten. »Und du willst etwas von mir.«

      Lachend verdrehte ich die Augen, diesmal in aller Deutlichkeit. Und weil er anscheinend in einer lockeren Stimmung war, traute ich mich und garnierte diese Geste mit einem leichten Schlag gegen seine Brust.

      »Kätzchen«, brummte er. »Du spielst gerade mit dem Feuer.«

      »Mache ich das?«

      »Los, sag, was du willst.«

      Verstanden. Das Geplänkel war vorbei, ich sollte endlich zur Sache kommen.

      »Darf ich mit Eliza und Noah nach Inverness? Sie hat mich gerade gefragt und … ich würde gern mit. Nur ein bisschen, heute Abend bin ich wieder da. Es klingt so normal und ich …«

      »Ja«, unterbrach Kester mich und schmunzelte.

      »Ja?«, wiederholte ich verdutzt. Das war leicht.

      »Ich will dir nicht deine Freude verderben. Und da du so nett gefragt hast … warum nicht.«

      »Okay«, murmelte ich überrascht. »Einfach so?«

      »Ach, Kätzchen, du tust ja gerade so, als wären wir Sklaventreiber. Geh mit, hab Spaß und erhol dich ein bisschen von den letzten Tagen. Du hast etwas Normalität verdient.« Dann waren wir schon zwei, die das dachten. Dennoch meinte ich einen Unterton in seiner Stimme wahrzunehmen, der mich daran erinnerte, wer Kester war. Ich durfte nicht den Fehler machen, ihm jedes Wort ohne nachzudenken abzukaufen. Dafür war sein Verhalten, das er neuerdings an den Tag legte, zu seltsam … und zu unpassend. Irgendwas an seiner Ausstrahlung hinderte mich daran, ihm ohne jegliche Vorsicht zu begegnen. »Lass bloß die Finger von anderen Typen und Alkohol«, fügte er an und schenkte mir einen vielsagenden Blick, den ich wiederum nicht missinterpretieren konnte.

      Ich winkte knapp ab. Daran hatte ich ohnehin kein Interesse. Das wollte ich ihm gerade mitteilen, als er schon weitersprach.

      »Eigentlich wäre es mir aber ganz lieb, wenn du Reid mitnimmst.« Kesters Stirn kräuselte sich, als er im Kopf abzuwägen schien. »Aber der hat noch eine Veranstaltung, die eigentlich wichtig für ihn ist.«

      »Ich schaffe das auch ohne ihn.« Ich hielt inne. Darum ging es Kester wohl nicht. »Du kannst mir vertrauen, Kester. Wo soll ich denn auch hin? Mein Handy hast sowieso du, ich werde also auch niemanden anrufen. Meinen Vater schon gar nicht. Ich …«

      »Ist gut, Kätzchen«, unterbrach er meinen Redeschwall und zog mich an sich. Seine blauen Augen übernahmen das, was er sich verkniff zu sagen. Er würde ohnehin mitbekommen, wenn ich falsche Absichten hatte, daran zweifelte ich nicht mehr. Aber da ich diese nicht hatte, konnte ich überzeugt nicken.

      »Danke«, murmelte ich und war hin und her gerissen, ob ich mich einfach von ihm losmachen oder ihn küssen sollte. So wie er mir auf die Lippen starrte, war er wohl nicht abgeneigt. Aber er war Kester. Ich war mir in seiner Gegenwart nach wie vor unsicher, was er von mir erwartete und was nicht.

      »Na los«, murmelte er und das Funkeln in seinen Augen war eindeutig. Das war wieder der nette Kester und mit dem konnte ich umgehen. Dachte ich. Dennoch drückte ich ihm nun nur einen kurzen, zahmen Kuss auf die Lippen. »Mehr gibt es vielleicht heute Abend«, murmelte ich so dicht vor seinem Gesicht, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren konnte. Damit fühlte ich mich ziemlich mutig und seine Reaktion zeigte, dass er das ähnlich sah.

      »Kätzchen«, knurrte Kester. Sein Blick verdunkelte sich und ich konnte die Erregung in dem tiefen Blau seiner Iriden deutlich aufblitzen sehen, doch dann schob er mich ruckartig von sich. »Los. Geh schon. Wenn du jetzt hierbleibst, kann ich nicht garantieren, dass meine Erlaubnis von eben noch länger Bestand hat.«

      Ich lachte, zwinkerte ihm neckend zu, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und rannte fast in Richtung Parkplatz. Diese ungeahnte Wendung beflügelte mich.

      Gerade hatte ich den Eindruck, dass sich doch alles noch zum Guten wenden würde. Kester hatte recht: Ich musste einfach sagen, was ich wollte. Es schien ja zu klappen. Und ich war optimistisch, dass unser Gespräch mit allen endlich für Klarheit sorgen würde.
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        * * *

      

      Eine Stunde später saß ich vor einem alkoholfreien Bier in dem besagten Pub und hatte so viel Spaß wie schon lange nicht mehr. Eliza hatte nicht übertrieben. Der Pub war typisch schottisch. Roter Teppich bedeckte den Boden, die Theke bestand komplett aus einem dunklen, glänzenden Holz und an jedem freien Eckchen war der Laden mit Deko zugepflastert. Untermalt wurde das Ambiente mit Dudelsackmusik, die aus der großen, bunt blinkenden Jukebox in der Raumecke drang.

      Je öfter ich meinen Blick schweifen ließ, um möglichst alle Eindrücke in mir aufnehmen zu können, desto mehr entdeckte ich.

      Besonders angetan hatte es mir die große Malerei des alten schottischen Wappens der Könige. Der Löwe darauf sah haargenau so aus wie der Löwe, den man, wenn man genau hinsah, an vielen Stellen am Cluaran finden konnte – oder auch auf Kesters Hand.

      Noah erzählte gerade etwas von seinem Wirtschaftsseminar am Vormittag, als die Glocke an der Tür das Eintreten eines weiteren Gastes ankündigte. Das war so weit nicht ungewöhnlich. Allein in der letzten halben Stunde hatte sie das mehrfach getan. Ungewöhnlich aber war, dass Eliza aufsah und sich ein Ausdruck auf ihrem Gesicht ausbreitete, den ich nicht deuten konnte. Noah, der neben ihr saß, blickte ebenfalls auf, schmunzelte kurz und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bieruntersetzer vor sich.

      Ich konnte mich nicht länger zusammenreißen und riskierte einen knappen Blick über die Schulter, was Eliza zu einem leisen Quietschen veranlasste. »Nicht so auffällig«, murmelte sie und grinste ertappt.

      Und dann erkannte ich, was – oder vielmehr wer – sie gerade so aus dem Konzept brachte. Ein Typ, der seines Poloshirts, der klobigen Uhr an seinem Handgelenk und den eleganten Jeans nach zu urteilen auch ohne aufzufallen am Cluaran studieren könnte. Gesehen hatte ich ihn dort allerdings noch nicht. Wobei das auch nichts heißen musste, ich kannte längst nicht alle Gesichter vom College.

      Er stand lässig an die Theke gelehnt und orderte mit zwei Fingern in Richtung der untersetzten Kellnerin einen Whisky, den sie ihm sofort entgegenschob. In der Sekunde, in der er aufsah, quietschte Eliza schon wieder. Der Typ begegnete meinem Blick und schenkte mir ein schiefes Grinsen. Er sah aus, als wäre er einem Werbekatalog für College-Richkids entsprungen. Sein Gesicht war ebenmäßig, seine hellen blonden Locken fielen ihm in einem Undercut locker in die Stirn und seine Haltung zeugte davon, dass er sich seiner Wirkung auf Frauen durchaus bewusst war.

      Mein Fall war er ganz und gar nicht, Eliza hingegen schmachtete ihn förmlich an.

      Und wie er mit seinem dunklen Blick in unsere Richtung sah und sich seine vollen Lippen zu einem wissenden Grinsen kräuselten, entging ihm ihr peinliches Benehmen garantiert nicht.

      Eigentlich fand ich das aber witzig. Das war es doch, warum man auf dem College war. Sich ausprobieren, mitunter peinliche Dinge tun, Typen anschmachten. Ich selbst war mit meiner Situation vollkommen ausgelastet, aber es machte Spaß, Eliza zu beobachten, wie sie ziemlich auffällig versuchte, mit dem Kerl zu flirten.

      Trotzdem versuchte ich, meine Aufmerksamkeit wieder auf Noah zu lenken, der weiter von seinem Kurs erzählte, Eliza jedoch hatte nur noch Augen für den Schönling hinter mir am Tresen. Irgendwie passte das. Allein von seinem Äußeren her würden die beiden sich perfekt ergänzen.

      »Sorry, Noah«, sagte Eliza irgendwann und lehnte sich zu mir. »Der süße Typ ist gerade nach hinten gegangen. Begleitest du mich zu den Waschräumen?«

      Noah stöhnte und nahm einen tiefen Schluck von seinem Bier. Selbstverständlich auch alkoholfrei. Er hielt sich zumindest in meinem Beisein wohl lieber an die Regeln, bevor er noch mehr Küchendienst aufgebrummt bekam.

      »Und dann? Du willst seine Nummer, Davine hat schon genug Typen am Hals«, sagte er und stellte sein Glas klirrend auf dem Tisch ab.

      Ich zwinkerte Noah zu, was er mit einem warmen Lächeln erwiderte. Er hatte es wohl langsam wirklich verstanden, dass das mit ihm und mir nicht über eine Freundschaft hinausgehen würde.

      »Ja, aber Mädchen machen das eben so. Wer weiß, was das für ein Typ ist«, plapperte Eliza. »Zu zweit sind wir sicherer.«

      »Da hat sie recht«, stimmte ich ihr automatisch zu, wobei uns im Zweifelsfall auch die Anwesenheit der anderen nicht viel helfen dürfte, dazu hatte ich in der Vergangenheit schon zu viel erlebt. Aber für das Gefühl machte es immerhin eine Menge, wenn eine zweite Person dabei war.

      »Du willst also seine Nummer?«, fragte ich in Elizas Richtung und jagte ihr meinen Finger in die Brust. Sie lachte, sprang auf und zog mich an der Hand mit sich. Sie hatte meine stumme Zustimmung verstanden. Ich war gespannt, ob der Typ auch an Eliza interessiert war, und ich wünschte es ihr. So wie sie bei seinem Anblick gestrahlt hatte, schien sie ihn wirklich sehr attraktiv zu finden.

      Als wir dicht hintereinander durch die Schwingtür traten, rieb sie sich über ihre Brust und schüttelte gedankenverloren den Kopf. »Das tut ja echt weh. Ich sollte das nicht mehr bei dir machen.«

      »Gut erkannt«, pflichtete ich ihr grinsend bei.

      Der schmale Gang roch nach Küche, Müll und den Düften, die aus den Waschräumen auf den Flur waberten. Gemütlich war anders und der sonst so nette Pub bekam damit ein paar Kratzer in seinem Gesamtbild.

      Ich rümpfte gerade wenig angetan die Nase, als Eliza mich an der Tür mit dem weiblichen Piktogramm vorbeizog und auf eine Feuerschutztür zuhielt.

      »Wo willst du denn hin?«, fragte ich irritiert, folgte ihr aber.

      »Ich glaube, er ist hier raus«, murmelte sie und drückte im selben Moment die Klinke nach unten.

      Und sie hatte recht. Der blonde Kerl stand da, die Hände in den Hosentaschen, auf dem betonierten Platz hinter dem Gebäude, direkt neben den überquellenden Mülltonnen.

      Hinter ihm erkannte ich in einigen Metern entfernt einen schwarzen Jeep.

      »Das war leicht«, sagte er und nickte Eliza zu, die stehen geblieben war.

      Was war leicht? Wie arrogant war er denn bitte? Wusste er, dass Eliza ihm einfach so folgen würde?

      Sollte eine gute Freundin so einen Typen ausreden?

      »War es«, bestätigte Eliza in der Sekunde und allein ihr Ton verriet, dass hier etwas nicht stimmte. Mein Bauch hüpfte nervös, als ich ihr einen zweifelnden Blick über die Schulter zuwarf. Er ahnte längst, was ich nicht wahrhaben wollte.

      Das hier war eine verdammte Falle.

      Fuck.

      Doch als ich jetzt von der Erkenntnis erdrückt panisch zurückwich, schlossen sich Elizas Hände schon um meine Schultern.

      Eliza? Wirklich?

      »Nein!«, schrie ich und wollte mich von ihr losmachen, doch da war der andere Kerl schon an meiner Seite.

      Das durfte doch nicht wahr sein. Nicht Eliza. Sie war doch meine Freundin. Zumindest dachte ich das.

      Selbstverteidigung. Das hatte ich doch mal gelernt. Ich konzentrierte mich darauf, den richtigen Moment abzupassen, fokussierte mich … und wurde von dem Typen überwältigt.

      »Netter Versuch«, murmelte er deutlich amüsiert. Spielend leicht bekam er meine Handgelenke zu fassen und drückte sie so verdreht auf meinen Rücken, dass ich vor Schmerz jammernd auf die Knie sank. Diese Kraft und diese Griffe, die er anwandte, hätte ich ihm bei seinem Äußeren nicht zugetraut. Sein geschniegeltes Aussehen ließ vermuten, dass er sich nicht gern die Finger schmutzig machte. Doch allem Anschein nach war ich einer riesigen Täuschung aufgesessen. Eliza, die mich in einen Hinterhalt lockte. Ein Typ, der locker mit den Fähigkeiten der Lions mithalten konnte.

      Ich war so dumm.

      Da war ich einmal vernünftig und nicht naiv und fragte sogar Kester um Erlaubnis und landete in solch einer Situation.

      Wäre Reid doch hier.

      »Was wollt ihr von mir? Wer bist du?«, schrie ich so laut ich konnte, doch meine Worte wurden augenblicklich von dem schwarzen Sack gedämpft, der mir in diesem Moment über den Kopf gezogen wurde.

      Dann jagte ein stechender Schmerz durch meinen Arm und zusätzlich zu der Schwärze vor meinen Augen fing die Welt um mich herum an, sich zu drehen. Meine Beine sackten weg, meine Gedanken wirbelten unzusammenhängend durch den Kopf.

      Nein!

      Scheiße.

      Das konnte … doch … nicht … sein.

      Elizas Hände an meinen Schultern verschwanden und ich strauchelte in derselben Sekunde haltlos zur Seite, ohne zu wissen, wo oben und unten war.

      Ein paar Schritte schaffte ich, dann knickten meine Beine wieder weg. Doch bevor ich auf dem Boden aufschlagen konnte, spürte ich wieder Hände auf mir. Sie waren überall. Vielleicht waren es aber auch nur meine Gedanken, die alle Empfindungen durcheinanderbrachten. Stand ich? Lag ich? War ich überhaupt noch bei Bewusstsein?

      Mit jeder Sekunde nahm der alles überlagernde Nebel in meinem Kopf zu.

      Bevor ich gänzlich wegsackte und in die Dunkelheit driftete, vernahm ich noch einmal Elizas Stimme hinter mir.

      »Hast du sie, Jace?«

      

      
        
        Ende Band 2

      

      

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Danksagung

          

        

      

    

    
      Da ist er schon vorbei, der zweite Teil unserer Reise. Ich hoffe, ich konnte dir mit diesem Buch ein paar schön-spannende Lesestunden bescheren. Und deshalb danke ich an dieser Stelle heute zuerst dir. Danke, dass du dieses Buch gekauft oder geliehen hast! Ich freue mich sehr, wenn du mir deine Meinung über eine Rezension oder gerne auch als Nachricht zukommen lässt.

      Dann danke ich dem Federherz Verlag: Ihr lieben Herzen, ich bin so froh, ein kleiner Teil des großartigen Teams sein zu dürfen. Fühlt euch alle gedrückt.

      Wie schon in Band eins geht auch in Band zwei ein großer Dank an die liebe Annette! Vielen Dank, dass du den Text abgerundet und all die kleineren und größeren Fehler ausgebügelt hast.

      Auch bei diesem Buch hatte ich großartige Unterstützung von meinem lieben Testleseteam: Kathrin, Theona, Daniela, Eva und Laura. Ich danke euch für eure lieben Kommentare, eure Begeisterung und eure kritischen Fragen. Ohne eure Hilfe wäre dieses Buch jetzt nicht dieses Buch.

      Ein extra Dank geht an Tina, Daphne und Patricia: Danke, dass ihr mir zu jeder Tageszeit (und Nachtzeit, seien wir mal ehrlich …) zur Hilfe eilt, wenn ich mal wieder meine Gedanken sortiere und den halben Plot umschmeiße. Danke, dass ihr auch die fünfte Version einer Szene geduldig über euch ergehen lasst. Es ist längst nicht mehr nur der »Schotten-Chat«, sondern so viel mehr. (Und ohne euch würde Cailan nicht nach holziger Vanille riechen und Kesters ganz eigener, toller Duft würde auch allen entgehen …) Ich freue mich schon auf Band drei mit euch an meiner Seite!

      Auch in diesem Band hat meine tolle Autorenkollegin Mica einen ganz besonderen Platz an dieser Stelle verdient: Ich glaube, in den letzten Wochen habe ich mehr mit dir kommuniziert als mit meinem Mann. Die erste Nachricht des Tages geht meistens an dich, wenn nicht schon eine von dir auf mich wartet. Am Abend verhält es sich meist genauso – und ich finde es wunderbar.

      Ich bin so froh und dankbar, dass unsere Wege sich auf diese besondere Weise beim Federherz Verlag gekreuzt haben. Was wir gerade erleben, ist eine ganz besondere Erfahrung für mich. Es macht so viel Spaß, mit dir über unsere Geschichten und Protagonisten zu sprechen, Handlungsstränge zu plotten oder zu verwerfen – oder das ein oder andere Mal an der Chronologie zu verzweifeln.

      Es ist mir auch bei diesem Band eine Ehre gewesen, Brylee ein Zuhause in meinem Manuskript zu geben sowie eine ganz besondere Figur einzuführen, die ich an dieser Stelle noch nicht beim Namen nennen möchte. Vielleicht kommt ja jemand drauf.

      Denn unsere Geschichten sind noch lange nicht an ihrem Ende angelangt und ich freue mich auf alles, was unsere Protagonisten noch mit uns vorhaben …

      

      Und zum Abschluss: Ich hoffe, wir sehen uns in Band 3 an gleicher Stelle wieder.

      Bis dahin: Lasst es euch gutgehen!

      Eure Alessia

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            Weitere Bücher der Schotten-Reihe

          

        

      

    

    
      Du kannst nicht genug von den Schotten bekommen?

      Wir auch nicht! Die Geschichte rund um Davine und ihre Jungs vom Cluaran-College ist noch lange nicht vorbei. Und wer ist eigentlich Brexen?

      Finde es in seiner Geschichte heraus:

      

      
        
          [image: ]
        

      

      

      Isle of Darkness – In die Dunkelheit entführt von Mica Healand (Juli 2021)

      Isle of Sin – Ins Licht gerettet von Mica Healand (August 2021)

      

      Highland Rebels – Wir sind dein Verhängnis von Alessia Gold (August 2021)

      Highland Rebels – Wir sind dein Untergang von Alessia Gold (September 2021)

      Highland Rebels – Du gehörst zu uns von Alessia Gold (Oktober 2021)

      

      Cold Eyes – Wir dürfen uns nicht lieben von Mica Healand (November 2021)

      

      Weihnachtsspecial von Alessia Gold und Mica Healand (Dezember 2021)

    

  







            DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?

          

          

      

    

    






Herzlesen ist deine Chance

        

      

    

    
      Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

      Für was?

      Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

      Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

      Klingt das nicht mega?

      

      BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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